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Erstes Kapitel

Claire Savage schaltete das Licht aus und warf noch einmal einen prüfenden Blick in die Schatten ihres Büros. Sie sah die Umrisse ihres Schreibtischs, die Aktenschränke, das Ledersofa. Alles wie immer. Nur das neue Aquarium stand leuchtend und noch so unvertraut im Halblicht. Die Fische flitzten herum. Sie lächelte. Das Aquarium war ein Luxus, aber als Geschäftsführerin hatte sie ihn sich verdient, fand sie. Und der Himmel war ihr Zeuge, daß sie hart genug dafür gearbeitet hatte. Aber nun, nach fünf Jahren, war Barker and Savage eine der erfolgreichsten Werbeagenturen im Vereinigten Königreich und erzielte einen Umsatz, der einen Krösus erröten lassen würde.

Sie ging um den Schreibtisch herum und wollte die Aquariumbeleuchtung ausschalten, als ihr Blick auf etwas fiel, das unter einem Papierstapel lag. Sie zog den Bilderrahmen heraus und schaute das Gesicht an, das sie anstrahlte.

Sean.

Trotz allem, was zwischen ihnen geschehen war, spürte Claire immer noch ein Zucken in der Magengrube. Sie fuhr mit einer Fingerspitze über das Gesicht mit den hoch angesetzten Wangenknochen. Sean mit dem schiefen gefährlichen Lächeln. Sie seufzte. Der Erfolg der Agentur hatte seinen Preis, und dieser Preis war ihre Ehe gewesen.

Wenn sie nicht so tief in ihre Arbeit verstrickt gewesen wäre, hätte sie die warnenden Anzeichen bestimmt bemerkt: Seine langen Abende im Studio, die Kunden, um die er sich an den Wochenenden kümmern mußte, die unerwarteten Blumen, die er ihr mitbrachte – zweifellos, um sein Gewissen zu besänftigen.

Aber so, wie die Dinge lagen, hatte sie keinen blassen Schimmer gehabt, daß Sean eine andere hatte, bis diese Frau sie angerufen und es ihr selbst gesagt hatte. Dann hatte Claires Stolz ihr keine andere Wahl gelassen, als Sean zu sagen, er sollte gehen. Sie wußte, daß sie der Frau damit einen Gefallen tat, aber sie konnte nicht über ihren eigenen Schatten springen. Die Verletzung und das Gefühl, von ihm verraten worden zu sein, saßen zu tief. So war ihre Ehe nach zehn Jahren gescheitert – sie hörte jetzt noch, wie er die Tür hinter sich zugeschlagen hatte.

Claire legte das Bild in eine Schublade und schaltete die Aquariumbeleuchtung aus. Auf dem Weg zur Toilette fragte sie sich, wie sie die Nacht überstehen konnte: Sie hatte – mehr aus Trotz – zwei Wochen Venedig gebucht, hatte aber keine Freude daran, allein zu fliegen. Ihre Freundin Cherry hatte angeboten, mit ihr zu reisen, und von da an hatte die Zeit bis zum Urlaub nicht schnell genug vergehen können. Sie konnte es kaum erwarten. Cherry war verwegen, direkt und offenherzig, und Claire konnte sich darauf verlassen, von ihren Problemen abgelenkt zu werden.

Claire schlüpfte in eine der hell erleuchteten Kabinen, und gleich darauf hörte sie, wie sich die Tür öffnete.

»...und dann habe ich ihr gesagt, sie solle ihren verdammten Bericht selbst schreiben.«

»Hast du das wirklich gesagt?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Diese blöde Kuh.«

Claire erkannte die Stimmen. Sie gehörten zwei jüngeren Sachbearbeiterinnen, die offenbar nicht damit rechneten, daß jemand in einer der Kabinen war – am allerwenigsten rechneten sie damit, daß die Geschäftsführerin sie belauschte.

»Hast du den Knaller gesehen, der zu Felicitys Gruppe gestoßen ist?«

»Der Neue? Wie heißt er noch?«

»Nick Fisher.«

»Oh, ja, Nick. Sehr süß. Aber ein bißchen jung und harmlos für mich, meine Liebe.«

Susan kicherte. »Jung stimmt, aber vielleicht nicht so harmlos, wie du denkst.«

»Wieso? Wie meinst du das?«

»Er überraschte mich dabei, als ich mir im Flur die Strümpfe richtete. Der arme Junge erstickte fast an seinem roten Kopf. Aber ich sah, daß sich seine Hose gewaltig spannte.«

Deborah stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Was er braucht, ist eine ältere Frau, die ihm zeigt, wo’s langgeht.«

Susan kicherte wieder. »Ich weiß ganz genau, was du an ihm lang haben willst.«

»Ich werde wohl nie in die Verlegenheit kommen. Susie«, sagte Deborah mit einem Seufzer. »Er würde wahrscheinlich wie der Blitz davonrennen, wenn ich versuchte, mich an ihn ranzumachen. Das arme Schaf.«

»Das würde er bestimmt, wenn er dich jetzt sehen könnte – du hast Lippenstift auf deinen Zähnen.«

»Wo?«

»Da. Wisch mal drüber, ja, so ist es besser. Und was machen wir jetzt? Hast du Lust auf einen Spritzer1 im Trout?«

Die Stimmen der Frauen wurden leiser, dann hörte Claire, daß sie die Toilette verließen und auf dem Flur verschwanden. Claire bemerkte, daß sie den Türgriff so fest gepackt hielt, daß ihre Knöchel weiß hervortraten. Seans Foto und das lüsterne Gerede über den jungen Nick Fisher hatten sie auf den Geschmack gebracht, ihr Höschen war klamm. Sie war wütend auf sich selbst, daß sie so leicht erregbar war. Entschlossen strich sie sich den Rock gerade, dann trat sie aus der Kabine und ans Waschbecken, um die Hände zu waschen.

Sie betrachtete ihr Bild im Spiegel. Die Frau, die sie sah, war unleugbar attraktiv. Niedlicher Pferdeschwanz, glatte Haut und dunkle Augen, die ihr ein leicht orientalisches Aussehen gaben. Der entschlossene Ausdruck ihres Mundes warnte ihre Mitmenschen davor, sie auf die leichte Schulter zu nehmen.

Claire seufzte und plinkerte ein paarmal, um die Tränen zurückzudrängen. Erst drei Monate ohne Mann, und sie mußte sich gegen die Versuchung wehren, auf der Firmentoilette zu masturbieren! Bisher hatte sie sich nie für versext gehalten. Tatsächlich hatte sie geglaubt, daß ihre mangelnde Begeisterung im Schlafzimmer der wesentliche Grund dafür gewesen war, daß Sean sich eine andere gesucht hatte.

Sie kämmte sich das Haar und erneuerte sorgfältig das Make-up, obwohl sie nicht wußte, warum sie sich diese Mühe gab, denn zu Hause wartete niemand auf sie.

Es war dunkel und regnerisch, als Claire zum Parkplatz ging. Sie schlug den Kragen gegen den Nieselregen hoch und rannte zu ihrem Mercedes und wackelte leicht auf ihren Schuhen mit den hohen Absätzen. Sie  schaltete die Alarmanlage ab und ließ sich ins Lederpolster sinken.

Sie drehte den Zündschlüssel. Der Motor stotterte, dann ging er aus. Sie drehte den Schlüssel wieder. Ein heiseres Husten, dann nichts mehr. Verdammt! Claire schlug mit der Hand aufs Lenkrad. Sie wartete eine Weile, ehe sie den Schlüssel ein drittes Mal drehte. Das Ergebnis war nicht anders.

Sie kochte vor Frustration, stieg aus und öffnete die Motorhaube. Sie starrte auf die einzelnen Teile, während der Regen sie durchnäßte. Warum stand sie hier? Sie hatte sowieso keine Ahnung vom Innenleben eines Autos. Sie hob die Schultern und stieg wieder ins Auto. In ihrer Tasche suchte sie nach ihrem Handy.

Die Nummer für Notfälle war besetzt. Es war für Claire kein Trost zu wissen, daß sie nicht die einzige war, die im Regen auf dem Trockenen saß, und wenn es an einem solchen Tag viele Notfälle gab, würde es Stunden dauern, bis jemand zu ihr kam. Sie gab die Nummer noch einmal ein. Diesmal hörte sie das Freizeichen. Ungeduldig klopfte sie mit den Fingerkuppen gegen das Lenkrad, während sie wartete, daß sich jemand meldete.

In diesem Moment sah sie einen Mann aus der Tür kommen. Er schritt rasch zum Tor, wandte sich vom Regen ab und wollte gerade über den Parkplatz laufen, als er die hochstehende Haube von Claires Auto sah. Er zögerte, als müßte er noch überlegen, dann änderte er seine Richtung und lief zu ihrem Auto. Claire schickte einen Dank zum Himmel und drehte das Fenster hinunter.

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte er.

Claire hätte beinahe gelacht, als sie Nick Fisher erkannte. Von dem, was sie von den zwei Frauen in der  Toilette gehört hatte, war er es, der Hilfe benötigte. Sie zwang sich, in seine ernsten Augen zu schauen. »Ich versuche, den Automobilclub zu erreichen, aber ich habe kein Glück.«

Nick wischte sich den Regen aus dem Gesicht. »Ich schaue es mir mal an, wenn Sie möchten. Wenn ich nichts finde, können Sie immer noch den Club anrufen.«

»Ja, gern.« Claire beobachtete ihn, wie er sich über den Motor beugte. Er hatte eine leicht arrogante Art, die sie an Sean erinnerte. Aber der neue Mitarbeiter war nicht so groß wie Sean, und er hatte blaue statt grüne Augen, und er trug sein Haar auch viel kürzer. Trotzdem, mußte sie sich eingestehen, er war ein sehr, sehr scharfer Typ. Nach ein paar Minuten trat er ans Fenster.

»Ich glaube, die Kerzen sind naß. Haben Sie etwas, womit ich sie trockenwischen kann?«

Claire schüttelte den Kopf. Sie würde nie zulassen, daß sie das Innere ihres kostbaren Wagens mit herumliegenden Tüchern verunstaltete.

»Auch egal«, sagte Nick und zuckte kurz mit den Schultern. »Ich wische sie mit meinem Ärmel trocken.« Er duckte sich wieder unter die Motorhaube.

Dann kam Claire ein Gedankenblitz. Sie beugte sich und schlängelte sich aus ihrem Höschen, bis sie es über die Knie ziehen und dann über die Füße streifen konnte. Sie klopfte ans Fenster, und Nick ließ sich blicken.

»Geht es damit?« fragte sie und reichte ihm das zusammengeknüllte Bündel.

Er nahm es in die Hand, schaute es an, erkannte, was es war, und lief rot an.

»Wahrscheinlich.« Er traute sich nicht, Claire anzusehen. Es dauerte kaum eine Minute, dann gab er Claire  ein Zeichen, den Zündschlüssel herumzudrehen. Sie hielt den Atem an, der Motor gab Leben von sich, dann schnurrte er wie immer. Claire spürte so etwas wie Enttäuschung.

Nick zeigte ihr seinen nach oben gerichteten Daumen und schloß die Motorhaube.

»Hier«, sagte er und reichte Claires Höschen durchs Fenster. Als ihre Finger sich berührten. zog er seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

»Kann ich Sie ein Stück mitnehmen?« fragte sie.

Er zögerte.

»Kommen Sie schon, das ist das mindeste, was ich für Sie tun kann«, drängte Claire ihn, als sie ein unsicheres Zucken in seinem Gesicht wahrnahm. Gleichzeitig wurde ihr bewußt, daß sie sich nicht so aufdringlich auf den Pfad der Versuchung begeben sollte. Es war immer eine ihrer unumstößlichen Regeln gewesen, daß sie sich mit Angestellten nicht einlassen würde.

Als Nick schließlich nickte und zur Beifahrertür ging, war Claire überrascht von dem Gefühl des Triumphs, das sie empfand. In diesem Augenblick wußte sie, daß sie ihn verführen würde. Einen kurzen Moment litt sie unter einem ungewissen Schuldgefühl – Himmel, er war zehn Jahre jünger als sie! Aber was soll’s, zum Teufel? Hatte sie in der Vergangenheit ihre Karriere nicht stets über ihr Sexleben gestellt? War es nicht Zeit, daß sie ein bißchen egoistischer wurde?

Er stieg ein, und sie sah ihm zu, wie er den Sicherheitsgurt umlegte.

»Wohin?« fragte sie.

»Tottenham Court Road.«

»Gut, das ist nicht weit von mir.« Sie drückte auf die  Knöpfe des CD-Spielers, und Chris Isaaks »Wicked Game« füllte das Wageninnere. Beim Fahren bemerkte sie, daß ihr enger Rock die Schenkel hinaufrutschte. Sie widerstand dem Gefühl, ihn nach unten zu ziehen. Ihre Beine waren immer von den Männern bewundert worden, und ihr Fahrgast würde das vielleicht auch so sehen.

Sie hatte recht. Nick konnte seinen Blick nicht vom Muskelspiel ihrer Schenkel wenden, während sie sich durch den Verkehr schlängelte. Er würde sich denken können, daß sie kein Höschen mehr trug, deshalb verbissen sich seine Augen in den Schatten ihres Schoßes.

Ein Regentropfen fiel von Claires Haaren, rann ihre Wange entlang, zum Kinn hinunter und von dort auf den Hals. Im Licht eines entgegenkommenden Fahrzeugs glitzerte der Tropfen wie ein Juwel.

»Ist alles in Ordnung, Nick?«

»Bitte?« Er zuckte zusammen.

»Sie sind so still.«

»Oh, ja, tut mir leid. Ich bin nur ein bißchen naß, das ist alles.«

»Wie gefällt Ihnen die Arbeit in der Agentur?«

»Großartig. Felicity hält mich auf Trab.«

»Das glaube ich gern.« Claire lachte glucksend. »Sie ist eine verdammt gute Etatverwalterin. Und Sie bereuen Ihre Entscheidung nicht?«

Er sah sie an, und ihre Blicke trafen sich für einen Moment. Es schüttelte ihn. »Nein, nein, überhaupt nicht.«

»Ist Ihnen kalt?«

»Ein bißchen.«

»Sie brauchen eine Tasse heißen Kaffee. Wir sind nur ein paar Minuten von meiner Wohnung weg. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

»Nun …«

»Bitte. Ich müßte mir Vorwürfe machen, wenn ich Sie so nach Hause gehen lasse.«

 

Fünf Minuten später lenkte Claire den Mercedes in eine Parklücke auf der Straße, gleich vor ihrer Wohnung. Sie bemerkte, daß sie zitterte, als sie den Motor abstellte, denn plötzlich wußte sie nicht, wie es weitergehen sollte. Es war zehn Jahre her, daß sie mit einem anderen als Sean geschlafen hatte, und jetzt stand sie hier und war drauf und dran, einen zwanzigjährigen Jungen zu verführen. War sie verrückt?

Nick stieg aus dem Auto, und sie verschloß die Türen und rannte durch den Regen unter das Vordach. Sie tastete in ihrer Tasche nach den Schlüsseln, und als sie sie gefunden hatte, glitten sie aus ihren zitternden Fingern und fielen auf den Boden.

Sie und Nick bückten sich gleichzeitig, verharrten dann plötzlich und schauten sich in die Augen. Blind griffen ihre Hände nach dem Schlüsselbund, während sie jeweils in den Augen des anderen die blanke Lust entdeckten.

Claire griff die Schlüssel und richtete sich auf. »Ich glaube, ich habe einen Fehler begangen. Ich bringe Sie rasch nach Hause.«

Nick schaute in ihre grünen Augen und schüttelte sich wieder. »Wie Sie meinen.« Er ging zum Auto zurück, und sie folgte ihm langsam, als ob sie den Regen nicht spürte. Sie beschimpfte sich selbst, weil sie ihn erst gereizt hatte und sich jetzt als Feigling zeigte. Unglücklich stellte sie wieder die Alarmanlage ab, dann stiegen sie beide ins Auto.

»Sagen Sie mir noch mal, wo Sie wohnen.«

»Tottenham Court Road.«

Claire wollte den Schlüssel ins Zündschloß stecken, aber Nick überraschte sie – er streckte einen Arm aus und hielt ihre Hand mit dem Schlüssel fest.

»Sind Sie in Ordnung?« fragte er.

»Natürlich.« Claire schaute auf seine Hand, die auf ihrer liegen blieb und sich dann streichelnd bewegte. Als wollte sie ihre Antwort unterstreichen, hob sie seine Hand, berührte sie flüchtig mit den Lippen und steckte sich seinen Zeigefinger langsam in den Mund. Sie nahm ihn so weit hinein, wie es möglich war, dann ließ sie ihn langsam wieder heraus. Sie schmeckte das Salz seiner Haut und roch noch schwach den Geruch von Motoröl.

Nick saugte tief die Luft ein und hielt sie an, während Claire seinen Mittelfinger nahm und ihm dieselbe Aufmerksamkeit zuteil werden ließ.

»Oh, Himmel!« stieß er hervor.

Claire sah, daß er sich tief ins Polster drückte, den Kopf gegen die Kopfstütze gepreßt, die Augen geschlossen. Sein Mantel hatte sich geöffnet, und sie sah an der Beule seiner Hose, daß ihr Mund eine nicht zu übersehende Wirkung auf ihn hatte. Langsam zog sie den Finger heraus.

»Soll ich aufhören?«

»Nein, bitte, nein!« Nick riß die Augen auf und starrte Claire an. Zweifel durchzuckten ihn. »Es sei denn, Sie wollen es nicht...

Claire griff seine andere Hand und legte sie auf ihre Brust. Er konnte ihr Gewicht in seiner Hand spüren, die klamme Bluse, die an ihrer Haut klebte. Er schüttelte  sich und unternahm einen ungeschickten Versuch, seinen Mund auf den feuchten Stoff zu drücken.

»Nein.« Sie schob ihn zurück. »Warte.« Sie blickte auf die Scheibe und sah, daß sie völlig beschlagen war von ihrem Atem. Sie rutschte auf ihrem Sitz herum, zog die Beine an und hievte sich auf Nick, hockte gespreizt auf ihm, den Rücken zur Windschutzscheibe.

Er starrte sie an, die Augen weit und fragend. Sie beugte sich vor und küßte ihn, legte das ganze Gewicht ihrer einunddreißig Jahre in diesen Kuß, der ein Versprechen auf Erlösung war. Nick stöhnte und griff mit beiden Händen ihren Körper ab, aber sie hielt sie mit ihren eigenen Händen fest. Als sie sich nicht mehr bewegten, ließ Claire sie los und zog seine Krawatte auf. Sie zog sie unter dem Kragen weg und benutzte sie dann, um seine Hände zusammenzubinden.

»Claire?«

»Pst.« Sie hob seine Arme über den Kopf und band die Hände fest um die Kopfstütze. »Ist es bequem so?«

»Ja, aber...«

Claire brachte ihn mit einem weiteren Kuß zum Schweigen, diesmal noch intensiver als vorher. Er erwiderte ihn hechelnd. Sie bemerkte, daß er sehr, sehr erregt war, und dieses Wissen löste bei ihr einen Schwall Flüssigkeit aus, der ihr inneres Gewebe benetzte. Sie lehnte sich zurück und schaute ihn an. Sein Brustkorb hob und senkte sich wie nach einem kräftigen Jogging, und sie begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

»Oh, Himmel!«

»Pst.« Sie öffnete sein Hemd und strich über seine glatte, aber männliche Brust. Die Nippel zogen sich zusammen, als könnten sie es nicht erwarten, von ihr  berührt zu werden. Sie ließ sie nicht länger schmachten, zeichnete sie zuerst mit den Fingernägeln nach und nahm sie dann verspielt zwischen die Zähne. Sie saugte sie nacheinander in den Mund hinein und umspielte sie mit ihrer Zunge.

Sie lehnte sich wieder zurück, stieß mit dem Rücken ans Armaturenbrett. Nick biß sich auf die Lippe und starrte in Claires hypnotische Augen. Er sah, daß sie den Blick senkte und auf seinen Schoß schaute. Er errötete.

Sie langte nach seinem Reißverschluß, zog ihn hinunter, griff hinein und befreite ihn aus der Enge der Boxershorts. Nick seufzte, als er die Luft an seinem Fleischstab fühlte.

Claire ging zurück und beobachtete ihn. Er war beinahe ein schöner Mann, und er sah so verletzlich aus, daß es fast schmerzte. Sie durchlebte so etwas wie einen Machtrausch, der ihr Herz wild pochen und ihren Körper schmelzen ließ. Sie streichelte über die tränende Spitze von Nicks Penis, fuhr mit einem manikürten Fingernagel darüber.

Er konnte den Schatten zwischen ihren Schenkeln sehen, und er öffnete seine eigenen ein bißchen weiter, weil dann auch ihre gleichzeitig auseinandergingen.

Claire folgte seinem starren Blick und lächelte. Sie hob ihren Rock an, bis das schwarze Dreieck ihres Geschlechts ganz entblößt war. Ohne den Blick von ihm zu wenden, schob sie langsam einen Finger hinein. Oh, war sie naß!

Nicks Stab zuckte und bebte unter ihrer Berührung, aber sein Blick blieb starr auf ihren Finger gerichtet und auf die Stelle, die ihn geschluckt hatte. Er versuchte, von unten gegen sie zu stoßen, er zerrte an seinen gefesselten Händen, aber sie gaben nicht nach.

Er sah jetzt in Claires erhitztes Gesicht. Sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen und die Augen geschlossen, während sie sich dem reibenden Spiel ihres Fingers auf der Klitoris hingab. Sie biß sich auf die Unterlippe. Hitze schwoll in ihr an, sirrte durch ihren Körper. Sie stöhnte. Sie ließ sich Zeit, brachte sich an den Rand eines Orgasmus, legte dann eine kurze Pause ein, ehe sie das Spiel mit dem Finger wieder aufnahm und sich noch ein bißchen näher brachte. Dann aber konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Sie stieß tief in sich hinein, und dann spürte sie, wie die Wände ihrer Vagina umspült wurden von einer wahren Flut ihrer Säfte. Sie schaukelte auf ihrem Finger hin und her, bis sie reglos auf Nick hocken blieb und sich allmählich von ihrem Höhepunkt erholte.

»Bitte«, stöhnte Nick. »Oh bitte.«

Claire öffnete die Augen und schaute in Nicks Gesicht; im Schwall ihrer eigenen Lust hatte sie ihn fast vergessen. Sie lächelte und steckte ihren salzigen Finger zwischen seine Lippen. Er saugte gierig daran und knabberte frustriert mit den Zähnen.

Überrascht schrie sie auf und gab ihm eine Ohrfeige. Es war kein fester Schlag, aber er starrte sie verletzt an. Sie zuckte unter diesem Blick, dann lachte sie.

»Nick, es tut mir leid.« Sie streichelte über sein Gesicht, fuhr mit einem Fingernagel über seinen Mund, zeichnete die Linie seines Kinns nach, glitt über seinen Brustkorb und tiefer hinunter zu seinem Bauch. Gefährlich nahe bei seinem Schaft verharrte der Finger. Er hatte seine Verärgerung vergessen und bäumte sich unter ihr auf.

»Bitte!«

Sie beugte sich über ihn und nahm seine Unterlippe zwischen ihre Zähne. Sie erkannte, daß sie sich seiner erbarmen mußte. Sanft schlang sie ihre Finger um seinen Schaft, und dann ließ sie sich vorsichtig darauf nieder.

Nick erschauerte und schloß die Augen. Sein ekstatisches Gesicht wurde von der Straßenlaterne beleuchtet, deren Licht durch die beschlagenen Scheiben fiel.

Sie spannte ihre Muskeln an und spürte, wie er zuckte, als sein Schaft von den seidigen Muskeln ihres Geschlechts gepackt wurde. Einen Augenblick lang verharrte sie reglos, sie labte sich an dem Gefühl, wieder einen Mann in sich zu spüren. Dann begann sie sich langsam zu wiegen, die Knie neben seinen Hüften auf dem Sitz, die Hände um die Kopfstütze geschlungen, an die seine Hände noch gefesselt waren.

Sie griff mit einer Hand nach unten und drehte den Mechanismus, der aus dem Sitz eine Liege machte, und dabei bewegte sie sich die ganze Zeit rhythmisch auf Nick, der schluchzende Stöhnlaute ausstieß. Mit ihrem ganzen Geschick konzentrierte sie sich darauf, jeden Tropfen erotischer Lust aus dem Jungen herauszuholen. Sie bewegte sich, als wäre sie unter Wasser, und wenn er heftig von unten gegen sie stieß, wenn er sich bockte und aufbäumte, dann hielt sie ihn wie in einem Schraubstock fest, bis er sich wieder beruhigt hatte.

Aber dann spürte sie, wie sich sein ganzer Körper verkrampfte, und mit drei, vier kraftvollen Stößen verströmte er sich in ihr, begleitet von einem langgezogenem Aufschrei, ehe sein Körper erschlaffte.

Die Tatsache, daß Claire diesmal keinen weiteren Höhepunkt erlebt hatte, störte sie nicht. Das war nicht ihr Ziel gewesen.

»Okay, alles im Kasten, mein Schatz.«

Cherry Sinclair glitt vom Schemel und langte nach ihrem Hausmantel, den sie über das Mieder und den Strumpfgürtel zog. Das Mieder hatte Löcher für die Brustwarzen, und man konnte sehen, daß sie starr hervorstanden.

»Warum mußt du es hier so verdammt kalt haben, Gerry?«

Der Fotograf sah lüstern auf ihre Brüste. »Das hat durchaus seine Vorteile.«

»Andere Fotografen erreichen diese Wirkung mit einem Ventilator«, sagte Cherry. Gerry FitzGerald mochte zwar einer der bekanntesten Mädchenfotografen Englands sein, aber er war nicht für seine finanzielle Großzügigkeit berühmt. »Du bist und bleibst ein Geizhals.«

Der Fotograf lachte, und dabei entstanden noch mehr Falten in dem faltigen roten Gesicht. »Deine Offenheit ehrt dich, meine dunkle Schönheit.«

Cherry verzog das Gesicht. Er nannte sie oft so. Er hatte ihr einmal gesagt, daß sie ihn mit ihren wilden lockigen Haaren und den sanften braunen Augen an eine von Gauguins Südseemädchen erinnerte. Bei jedem anderen hätte sie sich geschmeichelt gefühlt, aber Gerrys Komplimente bewirkten bei ihr eine Gänsehaut. In seiner langen Laufbahn hatte er sich einen Ruf erworben, daß er bei jüngeren Modellen den Eifer, zu gefallen, ausnutzte.

Cherry verschwand hinter dem Schirm in der Ecke. »Es ist ziemlich dunkel hier, ich kann kaum was sehen.«

»Einen Augenblick, Schatz.« Er drückte auf einen Lichtschalter, und eine Deckenlampe spendete Licht, das auch hinter den Schirm fiel.

»Das ist besser, danke.«

Sie wußte, warum Gerry das Licht nicht angemacht hatte. Im Halbdunkel zeichnete sich ihre Silhouette besser auf dem Pergament des Schirms ab. Sie zuckte die Schultern. Schließlich wäre es nicht das erste Mal, daß Gerry sie nackt gesehen hätte, denn sie hatte schon für jedes der führenden Männermagazine posiert. Außerdem hatte sie wichtigere Sachen, die sie beschäftigten.

Als Cherry sich bückte, um Jeans und Pullover aus ihrer Tasche zu holen, mußte sie wieder an ihre Verabredung vom gestrigen Abend denken. Als sie Alex im Restaurant getroffen hatte, war sie erleichtert, daß er genauso attraktiv war, wie sie ihn in Erinnerung hatte – vielleicht noch mehr.

Sie hatten während des Essens munter geplaudert, und die elektrische Spannung, die sich zwischen ihnen auflud, hätte für ein ganzes Kraftwerk gereicht. Dann, kurz nachdem der Brandy gebracht wurde, hatte er sich vorgebeugt, und seine irische Stimme hatte so melodiös geklungen, daß sie fast hingeschmolzen wäre.

»Reden wir nicht länger um den heißen Brei herum. Sag mir, Cherry, willst du mich ebenso sehr wie ich dich will?«

Cherry hatte langsam genickt, aber die Überraschung war erst danach eingetreten. Ohne ein weiteres Wort war Alex unter dem Tisch verschwunden. Die Tischdecke reichte bis zum Boden und verbarg ihn völlig. Cherry hatte sich verunsichert umgesehen, aber die Kellner hasteten weiter und hatten wohl nichts bemerkt.

Im nächsten Augenblick war sie von ihrer Sorge abgelenkt worden, als sie seine Finger an ihren Knöcheln fühlte. Die Berührung war leicht wie die von Schmetterlingsflügeln gewesen, während die Finger immer höher glitten. Als sie das Dreieck ertastet hatten, war Cherry aufgeregt hin und her gerutscht.

»Kann ich noch etwas für Sie tun, Ma’am?« Der Kellner hatte sich über Cherry gebeugt, gerade in dem Augenblick, in dem sie laut aufgestöhnt hatte.

»Nein, danke, es ist alles in bester Ordnung.«

Der Kellner hatte sie mit einem verwirrten Blick bedacht, war dann aber weitergegangen. Cherry hatte einen Schluck Brandy genommen. Die Flüssigkeit hatte Kehle und Bauch gewärmt, löste dort eine Hitze aus, die sie in ihrem Schoß schon spürte, denn Alex hatte begonnen, ihre geschwollenen Lippen mit den Daumen zu reiben. Er hatte an ihrem Höschen gezerrt, und sie hatte leicht den Hintern angehoben, um ihm Gelegenheit zu geben, es ihr abzustreifen. Nach einer kurzen Pause hatte sie wieder seine Finger gespürt, und dann – es wurde ihr jetzt noch ganz anders, wenn sie daran dachte – war da die unzweifelhafte Berührung einer Zunge auf ihrer Klitoris gewesen, und sie hatte noch lauter gestöhnt.

»Geht es dir gut, mein Schatz?«

Gerrys Stimme riß sie aus ihren Tagträumereien. Sie schüttelte sich und schaute auf die Uhr. Viertel nach sieben. Sie würde zu spät zu ihrer Verabredung mit Claire kommen.

»Ja, klar.« Zu ihrem Ärger konnte sie die Knöpfe oben an ihrem Kleid nicht erreichen. »Kannst du mir mal helfen?« Sie trat hinter dem Schirm hervor und wandte Gerry den Rücken zu.

»Sicher.« Der Fotograf schloß die Knöpfe absichtlich langsam und umständlich und drückte seinen Schoß gegen Cherrys Hintern. Seine Finger verweilten auf der  nackten Haut ihrer Schultern. Lachend drehte sie sich um und griff ihm in den Schoß, wo sich eine Beule gebildet hatte.

»Danke.« Cherry lachte, als sie seine weit aufgerissenen Augen sah. Ihr Griff wurde fester. Sie hatte sich in diesem Gewerbe nicht nach oben gestrampelt, ohne zu lernen, wie man mit hormongesteuerten Arschlöchern wie Gerry FitzGerald fertig wurde. »Du bist zum Knöpfeschließen gut zu gebrauchen. Gerry. Und ein guter Fotograf.« Seine Augen begannen zu tränen. »Aber ich mag deine hinterhältigen Lichteffekte nicht, und ficken will ich dich auch nicht.« Cherry drückte noch einmal kräftig zu. Der Stoff seiner Hose spannte sich nicht mehr.

Sie ging hinter den Schirm, hob ihre Tasche auf und den Koffer, der danebenstand, und ging lächelnd an ihm vorbei. »Abgemacht, mein Schatz?«

»Was immer du sagst...«

»Wunderbar. Wir sehen uns nach meinem Urlaub wieder …«

 

Claire lachte, als Cherry ihr ein paar Stunden später die Geschichte mit allen Ausschmückungen erzählte.

Cherry gluckste mit ihr, aber als ihr Blick auf den Kleiderstapel auf Claires Bett fiel, wurde sie ernst. »Du willst das doch nicht alles mitnehmen? Wir wollen doch nur zwei Wochen bleiben.«

»Ich will immer gut aussehen.«

Cherry sah in das immer noch lächelnde Gesicht der Freundin.

»Es geht dir viel besser, nicht wahr?«

»Ein bißchen.« Claire grinste und musterte das Höschen eines Bikinis.

»Komm schon, spuck’s aus.« Neugierde leuchtete in Cherrys braunen Augen. »Wer ist er?«

Claire täuschte Überraschung vor. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Du kannst mir nicht erzählen, daß nicht ein Mann die Ursache für deine Veränderung ist.«

»Nein.« Claire lächelte in Erinnerung an Nicks dankbares Gesicht, als sie ihn nach Hause gefahren hatte. »Ich meine, nicht wirklich.«

»Aber du hast mit jemandem geschlafen, nicht wahr?« Claire hielt ein sehr kurzes Paar Shorts hoch. »Was hältst du von diesen?«

»Sehr hübsch.« Cherry wußte, daß ihre Freundin auch in einem Sack sexy ausgesehen hätte, aber sie mußte zugeben, daß diese kurzen Shorts die vollkommenen Beine wunderbar zur Geltung brachten. »Nun hör endlich auf, das Thema zu wechseln.«

Claire hob die Schultern. »Ich nehme an, es liegt daran, daß ich ein Stück meines Selbstbewußtseins wiedergefunden habe.« Das war kräftig untertrieben. Ihr hemmungsloses Verhalten bei Nick hatte sie schockiert. Aber es hatte sie auch auf den Geschmack von Abenteuern gebracht. Erregung breitete sich wärmend in ihrer Magengrube aus, als sie sich sagte, sie müßte herausfinden, zu was sie sonst noch fähig wäre.

»Das wurde auch langsam Zeit. Ich könnte Sean umbringen wegen dem, was er dir angetan hat.«

Claire runzelte die Stirn. Eigentlich empfand sie auch so, aber das wollte sie Cherry nicht sagen. »Und was ist mit dem neuen Mann in deinem Leben?« fragte sie. »Er heißt Alex, nicht wahr?«

»Er ist ganz nett. Aber auch nur für eine Nacht. Um  die Wahrheit zu sagen, ich habe genug von Blendern, Maulhelden und Weicheiern.« Sie breitete sich auf dem Bett aus und tändelte mit einer Packung Kondome, die aus einer von Claires Taschen gerutscht war. »Tatsächlich habe ich mich zu einer Entscheidung durchgerungen.«

»Oh? Zu welcher?« Obwohl sie es nicht wollte, spürte Claire, daß sie errötete, als sie sah, daß Cherry die Kondome entdeckt hatte. In solchen Sachen konnte sie einfach nicht locker sein, nicht einmal bei ihrer besten Freundin.

»Von nun an«, verkündete Cherry, »warte ich auf den Richtigen.«

Claire hob eine Augenbraue. »Ach? Und wie wird es der Richtige schaffen, all die anderen beiseite zu räumen, die für den Augenblick gerade richtig sind?«

»Ha, ha, sehr komisch. Aber mir ist es ernst. Keine Kerle mehr für eine Nacht.«

Claire lächelte vor sich hin. Ihre Reise würde noch unterhaltsamer werden, als sie gedacht hatte. Sie, ungebunden und voller Abenteuerlust nach zehn Jahren Ehe, und dann Cherry, die sich in Mutter Teresa verwandelt hatte.

Sie schaute auf die Uhr, als sie nach einem Badetuch griff, und stieß einen lauten Schrei aus. »Oh, Himmel! Komm, du mußt mir helfen, sonst kannst du deinen neuen Entschluß in Italien nicht auf die Probe stellen, weil wir das Flugzeug verpassen.«






Zweites Kapitel

»Du mußt zugeben, daß er wunderschön ist«, sagte Cherry. »Oder? Was sagst du dazu?«

Claire schob die Sonnenbrille auf den Kopf und schaute sich den Stiefel an, den ihre Freundin auf den Tisch im Café gestellt hatte. Der Stiefel war aus weichem beigefarbenen Wildleder gefertigt, wunderschön geformt und mit blauem Leder abgesetzt. Aber bevor Claire ihre Meinung äußern konnte, trat der Kellner an ihren Tisch, um ihre Bestellung zu bringen, und Cherry ließ den Stiefel hastig in der Tasche unterm Tisch verschwinden, wo auch noch einige andere Taschen standen.

Der Stiefel war durch ein neues Objekt von Cherrys Begierde ersetzt worden: Ein kleiner Becher mit gelato, Pistazien und Vanille, darüber dunkle Schokoladenkrümel gestreut. Claire schaute amüsiert zu, wie ihre Freundin Löffel um Löffel einfuhr, und wunderte sich, wie sie es schaffte, ihre spektakuläre Figur zu halten. Cherry schien einfach immer nur zu essen.

Claire lehnte sich lächelnd zurück, setzte sich die Sonnenbrille wieder auf und genoß die späte Sommersonne auf ihren nackten Schultern. Wie immer tummelten sich nicht nur Tausende von Touristen auf dem Markusplatz, sondern auch zehnmal so viele Tauben. Sie hüpften mit Vorliebe unter die Karren der Straßenhändler, um dort die Krümel aufzupicken. Aber unter den meisten Karren lagen keine Krümel, die Händler verkauften Sonnenhüte, Ansichtskarten oder Zeitschriften.

Sie ließ sich vom Gewirr der Stimmen einlullen und  beobachtete das geschäftige Treiben durch halb geschlossene Lider. Obwohl es schon September war, hatte sie gut daran getan, die Sonnenbrille mitzubringen. Das unglaublich helle venezianische Licht prallte auf jede Oberfläche und wurde von dort zurückgeworfen – von den blassen Gebäuden, vom Asphalt der Straße, vom glitzernden Wasser der Lagune und am spektakulärsten vom schlanken Glockenturm bei der Markuskirche. Endlich einmal war die Sicht auf die Kirche nicht von Gerüsten behindert, was allerdings nicht für andere Gebäude am Platz galt. Manche waren mit diesen unvermeidlichen Plastikplanen verhangen, die fast schon ein Teil von Venedig geworden waren wie das grüne Wasser der Kanäle. Aber Claire störte das nicht. Die Stadt bestand aus Gegensätzen, und immer wieder war sie fasziniert davon.

Sie nippte an ihrem Espresso und streifte sich die Schuhe ab, um die Zehen unter dem kleinen Tisch strecken zu können. Sie und Cherry hatten am Morgen die Straßen der mercerie durchkämmt, die glitzernden Einkaufsstraßen, die sich durch das Herz der City wanden. Sie hatten seidene Blusen betastet und modische Ledertaschen befühlt, Parfums probiert und auch gekauft – sie hatten beide mehr Geld ausgegeben, als sie sich eigentlich erlauben wollten, und dann waren sie erschöpft und hatten sich auf den Rückweg zum Hotel begeben.

Cherry kümmerte sich nicht um die starrenden Blicke der Passanten, als sie die letzten Eisreste aus dem Becher aufleckte, dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück, ein Ausdruck völliger Zufriedenheit auf dem Gesicht.

»Das war phantastisch«, sagte sie und schloß die  Augen. »Jetzt könnte ich mich eine Weile ins Bett kuscheln.«

»Warum tust du das nicht?« Claire beugte sich vor und wischte einen Rest von Eis weg, der Cherry von der Lippe zum Kinn gelaufen war. »In einer Stunde wird die ganze Stadt geschlossen sein, wenn die Siesta beginnt.«

»Auch die Geschäfte?«

»Die meisten.«

Cherry verzog das Gesicht. »Wenn ich nicht einkaufen kann, werde ich tatsächlich ein bißchen Augenpflege betreiben. Und was machst du?«

»Ich wollte ein bißchen durch die Gegend schlendern.«

»Oh, verdammt!« rief Cherry plötzlich. Sie hatte die Rechnung in die Hand genommen, die der Kellner diskret unter den Becher geschoben hatte. Sie starrte auf die Rechnung und sah dann Claire entsetzt an.

»Mach mir keinen Vorwurf«, sagte Claire lachend. »Du warst es, die unbedingt hier sitzen wollte, weil du Angst hattest, du könntest es nicht mehr bis zum Hotel schaffen. Die Cafés hier sind berüchtigt für ihre Preise.«

»Das sagst du mir jetzt!« Cherry schüttelte den Kopf, reichte dem herablassenden Kellner aber die Lirescheine. Sie stand auf und begann, ihre Einkaufstaschen zusammenzupacken. »Dann geh spazieren. Ich bringe die ganzen Sachen erst einmal ins Hotel.«

»Bist du sicher, daß du das allein schaffst?«

Cherry nickte. »Ich bin stark wie ein Ochse.« Sie schritt auf ihren hochhackigen Sandalen über den Platz, und ihre Freundin schaute ihr eine Weile zu, amüsiert über die vielen Männerköpfe, die sich nach ihr umdrehten.

In den Straßen der mercerie hatten die meisten Geschäfte ihre Läden schon heruntergelassen, und es waren schon viel weniger Menschen unterwegs.

Claire spazierte hinaus zu den stilleren Straßen des dorsoduro – wörtlich der »harte Rücken« der Stadt. Dort war der Boden härter, was die Venezianer ermutigt hatte, dort einige ihrer schönsten Paläste und Kirchen zu bauen.

Sie blieb ein paar Minuten auf der Brücke stehen und schaute auf den Canale Grande in Richtung der Kirche Santa Maria della Salute. Es war ein Anblick, der ihr jedesmal den Atem stocken ließ. Die Kirche mit der wei ßen Kuppel erhob sich aus den umliegenden Gebäuden wie von Zauberhand hingestellt; mit dem sonnenbeschienenen weißen und grauen Gestein, auf dem das Wasser reflektiert wurde, war es ein Anblick wie aus einem Märchen.

Sie hielt sich westlich und ging auf die Kais der Stazione Marittima zu. Dies war keine Gegend, für die sich viele Menschen interessierten; die schmalen Straßen des Viertels sahen eher langweilig aus, einige Häuser auch heruntergekommen, aber Claire fand, daß dies das richtige Venedig war, ohne die Maske, die es gewöhnlich für die Touristen trug.

Die Läden, die es hier gab, verkauften fast ausschließlich nützliche Dinge, Eisenwaren und Lebensmittel statt Souvenirs und Luxus. Und weil es hier auch keine kleinen Gondeln aus Milchglas oder Plastik zu kaufen gab, verirrten sich auch nur wenige Menschen in diese Gegend.

Sie wanderte die schmalen Straßen entlang mit den verblichenen rosa und braun angestrichenen Häusern. In der oberen Etage waren Leinen von einem Balkon  zum anderen gespannt, und die roten, grünen und wei ßen Wäschestücke flatterten lustig im angenehmen Wind.

Schließlich fand sich Claire auf einem kleinen campo, er war so klein, daß er nicht einmal einen Namen hatte. In der Mitte stand ein einzelner Baum, daneben ein Zeitungskiosk, der aber die Läden zur Siesta heruntergelassen hatte. Auf der einen Seite des Platzes verlief ein Kanal, und an den Kanal grenzte ein Palazzo.

Sie hielt eine gespreizte Hand über die Augen, um gegen die Sonne das elegante Gebäude bewundern zu können. Für diese Gegend der Stadt war der Palazzo in einem hervorragenden Zustand. Fenster und Türen waren mit weißem Stuckwerk umkleidet, das sie an Eiscreme erinnerte, und die Mauern waren in hellen Pastellfarben angestrichen. Die Fensterläden waren zugezogen, und auf den Balkonen hielt sich um diese Tageszeit niemand auf.

Claire setzte sich auf die zerbröckelnde Mauer des Kanals. Sie hätte der einzige Mensch in der ganzen Stadt sein können. Kein Laut war zu hören, und auch auf dem Wasser war kein Boot, keine Gondel zu sehen – nicht einmal Unrat trieb vorbei.

Sie schloß die Augen. Die Sonne brannte heiß auf ihrer Haut, und sie spürte den sengenden Stein durch den Rock an Schenkeln und Hintern. Sie drückte die Beine zusammen und fühlte, wie die Haut klebte. Sie öffnete die Augen und wollte aufstehen und in den Schatten des Baumes treten, als sie mitten in der Bewegung innehielt. Jemand war ihr zuvorgekommen.

Ein Mann lag schon dort, und das Laubwerk des Baumes zauberte kleine goldene Punkte auf Haut und Kleidung. Er trug eine derbe blaue Hose. Das gestreifte Hemd hatte er aus der Hose gezogen und geöffnet, so daß Claire seinen behaarten Brustkorb sehen konnte. Er lag vollkommen entspannt da und hatte die Hände unter den Kopf gelegt.

Claire nahm an, daß er ein Arbeiter war, der die Siesta zur Entspannung im Schatten nutzte. Sie wollte seinen Schlaf nicht stören und wollte auf Zehenspitzen an ihm vorbeitippeln, um zurück auf die Straße zu gelangen.

Aber dann erstarrte sie. Der Mann hatte die Augen geöffnet und beobachtete sie. Instinktiv fuhr ihre Hand zum Hals. Sie kam sich plötzlich allein und verletzlich vor. Erst als sie sich selbst wegen ihrer Ängstlichkeit schalt, entkrampfte sie sich allmählich. Sie benahm sich kindisch, redete sie sich ein. Die Aura der Verlassenheit an diesem campo war eine Illusion. Überall standen Häuser, und schon bei ihrem ersten Rufen wären wahrscheinlich Dutzende Menschen auf die Straße gelaufen.

Als ob er ihre anfängliche Unsicherheit und nun ihr wiedergewonnenes Selbstbewußtsein bemerkt hätte, lächelte der Mann. Sie konnte seine Zähne im Schatten blitzen sehen. Claire schaute sich den Mann genauer an und erwiderte sein Lächeln, ohne daß ihr das bewußt wurde.

Er war stämmig gebaut, hatte eine breite Nase und kurzgelocktes schwarzes Haar. Wirklich nicht der Typ Mann, für den sie sich sonst erwärmen konnte. Und doch spürte sie, wie sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Er hob eine Hand, als wollte er sie heranwinken. Unter normalen Umständen hätte diese Arroganz sie abgestoßen und wütend gemacht, aber die Hitze der Sonne und ihre Abgeschiedenheit auf dem Platz schienen sie  vom wahren Leben da draußen entfernt zu haben. Auf eine seltsame Weise war sie neugierig.

Sie schob ihr glänzendes schwarzes Haar aus den Augen. Sie spürte einen Schweißtropfen, der zwischen ihren Brüsten rann. Die Bluse klebte an ihrer Haut. Der Mann hob wieder lässig die Hand. Diesmal bewegte sie sich auf ihn zu, fast wie eine Schlafwandlerin. Sie ließ sich neben ihn auf den Boden nieder und achtete darauf, daß weder Rock noch Beine ihn berührten.

Sie musterte ihn ebenso unverfroren, wie er sie musterte. Seine Augen waren nicht so, wie sie sie erwartet hatte; sie waren nicht braun, sondern von einem dunklen, bodenlosen Blau. Und er war auch nicht so jung, wie sie geglaubt hatte, seine schwarzen Haare wurden von vielen grauen durchzogen. Aber sein Körper war kräftig und muskulös, aber in der Art, wie man sie eher durch Stunden körperlicher Arbeit und nicht in einem Fitneßstudio erwirbt.

Aus dem Augenwinkel heraus sah Claire etwas glänzen, sie senkte den Blick zu dem Medaillon, das sich in sein Brusthaar gebettet hatte. Sie erkannte die Darstellung des heiligen Christopherus, Schutzpatron der Reisenden.

Sie lächelte, und das allein reichte dem Mann als Ermutigung. Er griff nach ihrer Hand. Sie sträubte sich ein wenig, als er die Hand näher zu sich zog, aber dann entspannte sie sich, als sie bemerkte, daß er die Hand nur auf seine Brust legen wollte.

Seine Haut war warm und ein wenig klamm, und die kurzen Haare rieben und kitzelten ihre Handfläche. Sie ließ ihre Hand dort reglos liegen, während er ihren Blick nicht losließ. Es gab keinen Gesichtsausdruck, den sie  hätte deuten können. Claire erkannte, daß es an ihr lag, was in den nächsten Minuten geschehen würde – wenn überhaupt.

Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Sie fühlte den Pulsschlag am Hals, und fast so, als hätte die Hand einen eigenen Willen, glitt sie unter den Baumwollstoff des Hemds und suchte die Brustwarze. Sie strich mit dem Daumen darüber.

Er runzelte die Stirn und lächelte gleichzeitig, und jetzt zeigte sein Gesicht einen neugierigen, fragenden Ausdruck, der ihn viel jünger aussehen ließ und auch ein wenig verwundbar. Sie zuckte zusammen, als er seinen Arm hob und die Hand um ihre linke Brust legte, aber sie wich nicht zurück. Seine Hand sah sehr groß und sehr dunkel aus auf der weißen Baumwolle ihrer Bluse.

Claire wußte, daß er bemerkt haben mußte, daß sie keinen Büstenhalter trug, und sie spürte, wie der Nippel sich vor Vorfreude versteifte. Ihr Herz schlug schneller, sie spürte das Pochen bis in die Rippen. Wie beim Joggen. Ob er das auch spüren konnte?

Ihre Haut wurde feucht unter seiner Hand, während er mit dem Daumen immer wieder über die Brustwarze strich, bis sie ganz steif geworden war. Er griff nach dem obersten Knopf ihrer Bluse, drückte ihn durchs Knopfloch, und dabei schaute er sie an, und in dem Blick lag eine unausgesprochene Frage.

Sie gab keine Antwort, bewegte sich nicht, lächelte nicht, hielt den Atem an. Offenbar war ihm das Antwort genug, denn er nahm den zweiten Knopf in Angriff, dann den nächsten, bis er die Bluse aus dem Rock ziehen konnte. Er schob sie zu den Seiten und entblößte ihren Oberkörper seinen Blicken.

Claire schloß die Augen und spürte, wie sich der Schweiß auf ihrer Haut abkühlte. Sie war stolz auf ihre Brüste, sie waren nicht besonders groß, aber sie waren fest, und der Rest ihrer Sommerbräune vergoldete die Haut und ihre apricotfarbenen Nippel immer noch ein wenig.

Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis der Mann sie berührte. Dann spürte sie seine kühlen Hände, und gleich darauf auch die Schwielen an seiner Hand, als er ihre Brüste streichelte. Er nahm die Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte sie leicht. Die Wirkung war elektrisierend. Claire stöhnte, und ihr Körper wölbte sich auf, ihm entgegen. Er zog sie auf seinen Schoß, so daß sie mit dem Gesicht zu ihm saß, und dabei rutschte ihr Rock weit die Schenkel hoch.

Er beugte den Kopf, um einen Nippel in den Mund zu nehmen, und sie hielt sich an seinen krausen Haaren fest. Der leicht würzige Geruch, den er ausströmte, stieg ihr zu Kopf und verwirrte sie, während er die Brustwarze lutschte und soviel von ihrer Brust in den Mund nahm, wie er schnappen konnte. Er griff mit einer Hand in ihren Nacken, als wollte er verhindern, daß sie sich von ihm zurückziehen könnte. Aber das wollte sie gar nicht.

Die Hitze, die sich in ihrem Schoß zusammenbraute, war zu einem Schmerz angestiegen, und sie drückte sich immer drängender gegen die starre Länge seines Schafts, den sie durch die Hose spürte. Er nahm sich jetzt die andere Brust vor und rieb den Stoppelbart über die empfindliche Haut. Dann polierte er sie mit der Zunge, zog flüchtige Kreise mit der Spitze um die Brustwarze, sparte eine Weile den Nippel selbst aus, bis sie glaubte, vor Anspannung explodieren zu müssen.

Wieder rieb sie sich gegen seinen Schaft. Dann, plötzlich, stand er auf. Er zog sie auf die Füße, führte sie zum Kiosk und drückte sie dagegen.

Sie sah sofort das Vernünftige an seinem Ortswechsel. Im Schatten des Kiosks waren sie möglichen Blicken weniger direkt ausgesetzt, und jemand, der auf dem Kanal vorbeifuhr, konnte sie jetzt auch nicht mehr entdecken. Außerdem waren sie vor der Sonne geschützt.

In ihrer neuen Position konnten sie nur vom Palazzo gesehen werden, aber dessen Fensterläden waren zugezogen, und überhaupt schien der Palast verlassen zu sein.

Claire vergaß ihre Besorgnis, entdeckt zu werden, als der Mann ihren Hals küßte, die Zunge über ihre Kehle gleiten ließ und beide Brüste mit seinen schweren Händen umfing und drückte. Getrieben von seiner eigenen Lust, ging er nicht mehr so behutsam mit ihr um, aber es war nichts, worüber sie sich hätte beklagen wollen.

Er bückte sich tiefer und stieß die Zungenspitze in ihren Nabel. Claires Körper wand sich vor Lust, die sich noch steigerte, als eine Hand unter ihren Rock glitt, die Schenkel hoch und gegen das Dreieck stieß. Er schob den Rock hoch und drückte mit der Handfläche gegen die feuchte Baumwolle ihres Höschens.

»Ja«, stöhnte sie gepreßt. Dann erinnerte sie sich, wo sie war. »Si, per favore.«

Er brauchte keine zusätzliche Aufforderung, schob seine Finger unter den elastischen Saum und stieß in sie hinein. Sie versteifte sich und preßte sich gegen die Holzwand des Kiosks, überrascht von dem Überfall der wilden Gefühle. Seine Finger bohrten sich einen Weg  hinein, fachten die Glut an, die in ihr glomm, und labten sich an den Säften ihrer Erregung.

Da war nicht viel Finesse in seinem Vorgehen, aber es hatte die Wirkung, die sie sich gewünscht hatte. Immer tiefen drangen die Finger vor. Sein Daumen stieß gegen den Hügel der Klitoris, und er rieb hart darüber. Claire biß in seine Schulter, um einen Aufschrei zu unterdrücken.

Sie war es gewohnt, daß die Männer sich Zeit ließen bei ihr, daß sie sie langsam zur Erlösung brachten. Aber dieser Mann hatte es eilig. Trotzdem – oder gerade deshalb – spürte sie, wie der Druck in ihr rasch anschwoll. Sie konnte sich nicht erinnern, je so schnell dem Orgasmus nahe gewesen zu sein.

Die ersten Zuckungen ihres Höhepunkts erfaßten sie, während er nicht nachließ, in sie hineinzustoßen und mit dem schwieligen Daumen über ihren Kitzler zu reiben. Sie schrie ihre Befreiung von ihrem Druck heraus und schwankte auf ihren gespreizten Beinen. Hechelnd ließ sie sich gegen die Holzwand fallen und öffnete die Augen.

Ihr Liebhaber sah sie nicht an, sondern zurrte an seinem Gürtel. Claire starrte abwesend auf den Penis, er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm: Nicht besonders lang, aber dick und stämmig, und er erhob sich stolz aus einem Nest krauser schwarzer Haare. Sie war von ihrem Orgasmus so erschöpft, daß sie kaum Neugierde auf das verspürte, was jetzt geschehen würde.

Der Mann griff in seine Tasche und holte ein kleines Päckchen heraus; erst als Claire das Geräusch einer reißenden Folie hörte, begriff sie, daß er ein Kondom hervorgeholt hatte. Sie machte keine Anstalten, ihm  beim Überstülpen zu helfen, sie schaute aber zu, wie er es sich überzog, wobei er zu stöhnen begann, als er die Berührung seiner eigenen Hände spürte. Er schloß die Augen und warf den Kopf in den Nacken.

Als er die Augen wieder öffnete, konnte Claire die Gier in der marineblauen Tiefe sehen, und das Ausmaß dieser Gier wirkte ansteckend auf sie. Sie bückte sich, streifte sich das Höschen ab und richtete sich wieder auf.

Er verschwendete keine Zeit, packte sie an den Hüften, knetete ihr Fleisch und hob sie an, daß sie auf den Spitzen ihrer Sandalen stand. Er drückte sich gegen sie, sie hob sich noch ein wenig mehr an, griff seinen Schaft und rieb mit der Spitze über ihren Kitzler. Sie schlang einen Arm um seinen Nacken und preßte ihren Mund auf seinen. Er erwiderte den Kuß mit verwegener Inbrunst und fiel mit aggressiver Zunge in ihren Mund ein.

Er hatte sie jetzt ganz vom Boden hochgehoben, und mit einer flüssigen Bewegung stieß er in sie hinein. Einen kurzen Moment lang durchfuhr sie Panik. Was machte sie hier? Was war, wenn sie erwischt wurden?

Es war zu spät. Der Mann hatte mit seinen rhythmischen Stößen begonnen. Sie war so naß, daß er leicht in sie hineinglitt, und sie vergaß die Angst vor Entdeckung, und sogar die Scham, die sie eben noch über ihr Verhalten empfunden hatte, wurde in den Hintergrund gerückt. Da war nichts anderes als Lust. Ihre inneren Wände klammerten sich an den Schaft, der sie durchbohrte, und sie stöhnte und hielt dagegen.

Er hob und senkte sich, zuerst langsam, dann immer schneller und schließlich wurden seine Stöße so wild, daß die Wand des Kiosks nachzugeben schien.

Claire begleitete jeden seiner Stöße mit lautem Stöhnen. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, ihr ganzer Körper, einschließlich des Gehirns, war nur auf ihren bevorstehenden Höhepunkt gerichtet.

 

»Kommen Sie, das müssen Sie sich anschauen, mein Freund.«

Der Mann, der am Fenster stand, winkte den anderen heran. Dieser saß am Schreibtisch, legte seinen Füller ab und trat ans Fenster. Er benötigte ein paar Sekunden, ehe sich seine Augen an das gleißende Sonnenlicht gewöhnt hatten, das den Platz da unten beschien, und selbst dann hätte er beinahe übersehen, was den anderen Mann so sehr beschäftigte.

Aber dann gewahrte er das aktive Pärchen im Schatten des Zeitungskiosks.

Die beiden Männer schauten in atemlosem Schweigen zu, als die Frau, ohne von ihren Zuschauern zu wissen, ihre Beine um die Hüften ihres Liebhabers schlang. Es war ein aufregendes Bild, die blassen Beine gegen den derben dunklen Stoff der Hose zu sehen, wie sie zuckten und jede Bewegung mitmachten.

Ihr Rock war nur noch ein schmaler Streifen um ihre Hüften, die Bluse war geöffnet, und die Männer konnten ihre Brüste sehen, mit einem glänzenden Schweißfilm überzogen und tanzend im Rhythmus der Stöße ihres Liebhabers. Ihre Lippen waren geöffnet, den Kopf hatte sie zurückgeworfen, und sie sahen den langen schlanken Hals der Frau.

»Che bellezza«, murmelte der erste Mann, sein Gesicht gerötet und voller Gier.

Der andere kannte diesen Blick. »Du willst, daß ich ihr folge?« fragte er.

»Naturalmente.«

 

Sie spürte, wie der Mann in ihr starr wurde und seinen Erguß verströmte, während sie noch am Rand des eigenen Höhepunkts zitterte. Aber diesmal blieb ihr die Befriedigung versagt. Ihr Liebhaber war von seiner eigenen Lust zu sehr überwältigt, als daß er ihr Verlangen wahrgenommen hätte; er fiel schlaff gegen sie, und wenn die Kioskwand nicht gewesen wäre, hätten sie sich beide auf dem Boden wiedergefunden. Hechelnd standen sie eine ganze Weile so da, Claires Beine immer noch um die Hüften des Mannes geschlungen. Aber dann zog er sich aus ihr zurück, und er stellte sie langsam wieder auf den Boden. Claire lehnte sich gegen die Holzwand, sie brauchte ein oder zwei Minuten, ehe sie sich gefaßt hatte. Sie zog den Rock hinunter und begann, die Knöpfe ihrer Bluse zu schließen.

Obwohl sie den zweiten Orgasmus nicht erreicht hatte, waren ihre Gliedmaßen schwer und gehorchten auch nicht ihren Befehlen. Sie zuckte zusammen, als ein weißer Hund mit schwarzen Flecken von der Straße auf den Platz lief, und dann rief jemand einen Gruß hinüber auf die andere Seite des Kanals. Die Stadt erwachte wieder zu neuem Leben.

Der Mann knöpfte rasch sein Hemd zu, steckte es in die Hose und hob ihre Hand an seine Lippen.

»Grazie, signorina«, sagte er, küßte ihre Handfläche und ging hinüber zum Baum und holte seinen Rucksack, der dort noch lag. Er schnallte ihn um, winkte ihr noch einmal zu und verschwand in der Straße.

Claire fuhr sich durch die Haare. Sie konnte kaum glauben, was sie gerade getan hatte. Es war ihr, als wäre die Episode einer anderen Frau widerfahren. War es möglich, daß der Verlust von Sean sie aus den Angeln gehoben hatte? War sie dabei, eine Nymphomanin zu werden?

Sie grinste bei diesem Gedanken. Sie war erst neunzehn gewesen, als sie ihn getroffen hatte, und nicht sehr erfahren. Die Erfahrung heute und vorher mit Nick war wahrscheinlich nur aus biologischen Zwängen heraus geschehen, um einige der Dinge nachzuholen, die sie bisher verpaßt hatte.

Sie sah ihr Höschen auf dem staubigen Boden liegen und trat es rasch unter den Kiosk.

Die Straßen hatten sich wieder gefüllt, als Claire in Richtung ihres Hotels ging. Sie war davon überzeugt, daß man ihr das jüngste Abenteuer im Gesicht ablesen konnte: Ihre Haut glühte, überall prickelte es, und ihr war, als strömte sie Sex aus jeder Pore aus.

Sie überquerte wieder die Brücke und schaute eine Weile dem Treiben auf dem Canale Grande zu. Das schnittige motoscafi und das schwerfälligere vaporetti luden ihre Passagiere aus, die zum Guggenheim Museum und zur Academia wollten. Claire stellte plötzlich fest, daß sie noch keine Lust hatte, zum Hotel zurückzukehren. Sie brauchte einen Drink.

Spontan fiel ihr die Calle Vallaresso ein, und weniger als fünf Minuten später stand sie vor Harry’s Bar. Sie zögerte einen Augenblick, sah hinüber zu den glänzenden Motorbooten, die am Kai festgetäut lagen, stieß einen Seufzer aus und ging entschlossen hinein. Wie in ihrer Erinnerung war die Einrichtung des berühmten  Treffpunkts weder originell noch sonderlich elegant, eher schlicht mit der Bar aus blank gescheuertem Holz und den kleinen runden Tischen mit Marmorplatten.

Die meisten Tische waren besetzt, nicht mit Filmstars, mit denen sich Harry gern schmückte, sondern mit amerikanischen Touristen, die sich lärmend unterhielten und an ihren Cocktails nippten. An der Bar saßen einige Geschäftsleute und eine gepflegte Frau, die nichts anderes als eine Italienerin sein konnte – sie trug in diesem Wetter einen Nerz.

Claire blieb an der Tür stehen, sah sich um und entdeckte einen freien Tisch. Sie ging hin, setzte sich und wollte die Aufmerksamkeit des Barmanns erheischen, aber in diesem Augenblick wurde ihre Sicht zur Bar von einer japanischen Touristengruppe blockiert. Sie strömten zur Tür herein und fotografierten jeden Tisch, wahrscheinlich in der Hoffnung, einen Prominenten zu erwischen.

Plötzlich durchzuckte sie ein Gedanke. Irritiert griff sie in ihre Rocktasche. Sie fühlte die Lirescheine und atmete erleichtert auf. Ja, das Geld war noch da, wenn auch sehr zerknüllt.

Der Barmann hatte begonnen, die Japaner zu bedienen, und Claire spürte, wie Verärgerung in ihr hochstieg. Hatte er sie nicht gesehen? Es war ihr bewußt, daß sie nach ihrem Abenteuer an der Kioskwand nicht vom Besten aussah, und wehmütig dachte sie an ihr neues Kostüm, das in ihrem Hotelzimmer hing.

In diesem Augenblick kam ihr ein seltsames Gefühl. Ohne zu wissen, was sie dazu veranlaßte, drehte sie sich um und sah einen Mann, den sie beim Hereinkommen nicht gesehen hatte. Er saß an der Bar, war lässig in  Schwarz gekleidet, dünner schwarzer Pulli und schwarze Hose, und vor ihm stand ein Gin and Tonic.

Hatte er sie beobachtet? Hatte sie deshalb dieses Gefühl empfunden? Oder litt sie unter Paranoia?

Ihr Blick suchte wieder den Barmann, aber es schien hoffnungslos zu sein. Er schenkte den Amerikanern nach. Claire schüttelte den Kopf, riskierte dann noch einmal einen Blick auf den Mann in Schwarz. Diesmal starrte er sie nicht an, und sie hatte ein paar Wimpernschläge Zeit, ihn genauer zu betrachten.

Sein Profil war so scharf geprägt wie der Kopf auf einer römischen Münze. Er sah auf eine exotische, mediterrane Weise gut aus, olivfarbene Haut und hohe Stirn, das schwarze Haar halblang, streng zurückgekämmt. Er schien zwar locker dazusitzen, aber es kam Claire vor, daß er auf dem Sprung saß wie ein Panther, der auf Beute lauerte.

Er hob sein Glas und trank einen kräftigen Schluck Gin, dann wandte er den Kopf und schaute ihr in die Augen. Sie senkte rasch den Blick, aber sie sah doch noch das Lächeln, mit dem er sie bedachte.

Aus den Augenwinkeln sah Claire, daß er den Barmann zu sich winkte, dann raunte er ihm etwas zu. Beide Männer schauten in ihre Richtung. Sie gab vor, die Cocktailliste auf dem Tisch zu studieren, aber sie spürte, wie sie errötete. Dann trat der Barmann an ihren Tisch.

»Was kann ich Ihnen bringen, Signorina?« Er sprach sie auf englisch an.

War sie so auffällig angelsächsisch? »Una birra, per favore«, antwortete sie, pickert, daß er sie sofort richtig eingeschätzt hatte. Er nickte und ging zur Bar zurück.  Der Mann an der Bar fing Claires Blick auf, nahm sein Glas und näherte sich ihrem Tisch.

»Darf ich?« Er deutete auf den freien Platz neben ihrem Stuhl. »Ich habe bemerkt, daß Sie Mühe hatten, Giancarlo auf sich aufmerksam zu machen. Ich hoffe, Sie hatten nichts dagegen, daß ich mich eingeschaltet habe?«

Claire hatte Angst, ihr Mund könnte weit offenstehen, so überrascht war sie. Sein Akzent war so schottisch wie Shortbread und Whisky. Dann fing sie sich und sagte: »Nein, es war mir sehr recht. Ich fing an zu glauben, ich könnte unsichtbar sein.«

Der Mann lächelte. »Ganz im Gegenteil.«

Aus der Nähe war er noch attraktiver, als sie zunächst angenommen hatte. Die Augen unter den buschigen Brauen waren dunkel und blickten intelligent und lebhaft, und ab und zu blitzte der Schalk in ihnen auf. Aber es war sein Mund, der Claires Aufmerksamkeit fesselte. Die Lippen waren voll und sinnlich geschwungen, ohne daß er feminin wirkte. Es mußte eine Wonne sein, sie zu küssen. Er lächelte wieder, als ob er ahnte, woran sie gerade dachte.

»Stuart MacIntosh.« Er hielt ihr seine Hand hin.

Sie drückte seine Hand. »Claire Savage. Freut mich. Sie kennenzulernen.« Seine Hand fühlte sich gut an, gleichzeitig sanft und kräftig. »Entschuldigen Sie, wenn ich so überrascht war, als ich Sie sprechen hörte. Ich habe Sie für einen Italiener gehalten.«

»Bin ich auch.« Er grinste, als er die Zweifel in ihrem Gesicht sah. »Wenigstens Halbitaliener. Ich bin in Paisley aufgewachsen.«

»Ah, das erklärt Ihre Aussprache.«

Giancarlo kam mit dem Bier, und Claire nahm dankbar einen Schluck. Sie sah, daß der Mann auf den Schaum blickte, der auf ihrer Oberlippe zurückgeblieben war, und wischte ihn rasch weg. »Sind Sie zum Vergnügen hier, Mr. MacIntosh, oder geschäftlich?«

»Geschäftlich.« Er trank auch einen Schluck. »Bitte, nennen Sie mich Stuart. Und Sie?«

»Vergnügen.«

»Allein?«

»Mit einer Freundin.«

Er sah ihr in die Augen, als wollte er dort etwas Bestimmtes lesen. »Sind Sie zum erstenmal in Venedig?«

»Nein, ich bin schon mehrere Male hier gewesen.«

»Schade. Es geht nichts über die aufregende Freude eines ersten Besuchs.«

Claire schwieg, als sie einen Schmerz spürte, den sie lange begraben wähnte. Ihre Flitterwochen waren der erste Besuch in Venedig gewesen. Stuart beobachtete sie genau, und Claire war froh, als der Barmann mit Stuarts Rechnung kam.

»Grazie, Giancarlo.«

Claire hatte den Eindruck, daß Stuart eine bekannte Persönlichkeit sein mußte, weil der hochnäsige Barmann ihn so prompt bediente. Sie sagte ihm das.

Als Stuart lachte, veränderte es ihn. Die Fältchen um die Augen, die sanfteren Linien des ganzen Gesichts. »Nein, nein, überhaupt nicht. Ich verbringe nur viel Zeit hier. Deshalb kennt er mich – das ist alles. Aber sagen Sie« – er wurde wieder ernst, die Fältchen verschwanden so rasch, wie sie gekommen waren – »diese Freundin von Ihnen … kommt sie auch ohne Sie zurecht?«

Claire errötete, überrascht von der Frage. Sie hatte nur  mit einem halben Ohr zugehört, gefangen von dem melodiösen Schnurren seiner Stimme. »Warum?«

»Ich wollte Sie fragen, ob Sie morgen abend mit mir in die Oper gehen möchten. Es sei denn, da gibt es jemanden in Ihrem Leben, der…« Er brach ab, nahm ihre Hand und fuhr mit dem Daumen über die Stelle, an der ihr Ring gesteckt hatte. Es war eine intime Geste, und Claire spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie zog ihre Hand zurück.

»Ich weiß nicht...«

Sein intensiver Gesichtsausdruck löste sich in ein Lächeln auf. »Ich will Ihre Pläne nicht durcheinanderbringen«, sagte er. »Wenn Sie glauben, daß Ihre Freundin etwas dagegen hat …«

»Nein, das ist es nicht«, sagte Claire schnell. »Cherry wäre froh, wenn sie mich einen Abend los ist. Es ist nur...« Sie überlegte. Die sexuellen Abenteuer mit Nick Fisher und dann mit dem anonymen Italiener hatten ihr gefallen, aber sie war nicht bereit, jetzt schon eine neue, tiefere Beziehung zu beginnen. Es war noch zu frisch, daß Sean ihr so weh getan hatte. Aber das konnte sie Stuart natürlich nicht alles erklären.

Er sah sie die ganze Zeit an.

Sie hob die Schultern, und sie spürte, wie alles Sträuben von ihr wich. »Ich würde gern mit Ihnen in die Oper gehen.« Sie hob ihr Glas und trank das Bier aus, und dabei schaute sie auf ihre Uhr. »Oh, Himmel, ich wußte gar nicht, daß es schon so spät ist. Cherry wird glauben, ich sei gekidnappt worden.« Sie legte einen Schein neben das Glas, und sie wurde rot, als sie bemerkte, daß ihr Begleiter auf den zerknüllten Schein sah.

Ihre Blicke trafen sich, und plötzlich kam Claire die  Erkenntnis – es war absolute Gewißheit -, daß er wußte, warum der Geldschein so zerknüllt war. Sie schluckte aufgeregt und schalt sich eine Närrin. Es war unmöglich.

»Wo wohnen Sie?« fragte er. In seiner Stimme hörte sie nichts außer höflicher Neugier.

»Im Metropole.«

»Soll ich Sie morgen abend um halb sieben abholen? Danach können wir essen gehen, wenn Sie möchten.«

Claire erhob sich. »Ja, fein. Bis dahin.«

Sie winkte ihm noch einmal kurz zu, als sie an der Tür war. Draußen auf der Calle Vallaresse konnte sie wieder freier atmen. Stuart MacIntosh. Sie hatte sich wie ein junger Teenager bei ihm gefühlt – unbeholfen und verunsichert. Sie wußte nicht, ob ihr dieses Gefühl behagte.






Drittes Kapitel

Als Claire wieder in die Nachmittagssonne auf der Calle Vallaresso trat, saß Cherry niedergeschlagen auf einem Poller am Rand eines anderen Kanals und starrte auf eine Mauer am gegenüberliegenden Ufer. Ihre Niedergeschlagenheit hatte nichts mit einer Sorge um Claires Verbleib zu tun, Cherry sorgte sich mehr um sich selbst – sie hatte sich verlaufen.

Stirnrunzelnd starrte sie auf das bröckelnde Gestein der blaßrosa Mauer. Auf der anderen Seite lag der Hafen, den sie etwa vor einer Stunde entdeckt hatte, aber nachdem sie ein paar Straßen weiter gegangen war, konnte sie den Weg zurück nicht mehr finden, als ob der Eingang zum Hafen auf geheimnisvolle Weise verschwunden wäre.

Als ob dies noch nicht genug wäre, ging die Sonne bald unter, ihre hochhackigen Sandalen schmerzten, und der Duft einer leckeren Mahlzeit, der aus dem Fenster des schäbigen Hauses hinter ihr herüberwehte, ließ ihren Magen knurren. Weit und breit war niemand zu sehen, den sie nach dem Weg hätte fragen können. Wäre sie doch im Hotel geblieben, nachdem sie vom Mittagsschlaf aufgewacht war! Oder hätte sie wenigstens ihren Führer mitgenommen!

Sie stand auf und streckte sich. Es mußte einen Weg zurück zum Hafen geben, sie brauchte nur der Mauer zu folgen. Sie machte sich wieder auf den Weg, den sie gekommen war. Sie humpelte über den staubigen Gehweg.

Als sie die nächste Biegung genommen hatte, faßte sie neuen Mut: Am Rand des Kanals saß ein Mann und ließ die Beine baumeln, die Füße nur knapp über dem Wasser. Das Sonnenlicht bildete einen Heiligenschein um seinen Kopf mit den kurz geschnittenen blonden Haaren, der sich über einen Zeichenblock beugte. Der ganze Körper verriet konzentrierte Anspannung.

Er blickte nicht hoch, als sie sich näherte, obwohl er ihre Schritte hören mußte. Cherry blieb eine Weile stehen und überlegte, was sie tun sollte.

»Ahem.«

Endlich blickte er auf, legte eine Hand über die Augen, um nicht gegen die Sonne schauen zu müssen. Sein Blick war so offen und unergründlich wie der eines Kindes, dachte Cherry. Er starrte sie an, aber er sagte nichts.

»Ob Sie mir wohl den Weg zum Hafen sagen können?« fragte Cherry.

»Zum Hafen?«

Cherry atmete auf, daß er englisch sprach, obwohl er einen kräftigen unbritischen Akzent hatte. »Ja, da wo die Boote liegen und die Löwenstatuen sind.«

»Sie meinen das Arsenal?« Er schaute sie immer noch an, als wäre sie ein seltenes Insekt, das ihm über den Weg gelaufen war. Sie errötete. Vielleicht versuchte er ja nicht absichtlich, sie zu verwirren, aber es gelang ihm trotzdem.

»Kann sein.«

Der Amerikaner wandte sich wieder seinem Zeichenblock zu. Über seine Schultern hinweg konnte Cherry sehen, daß er das Haus gegenüber zeichnete, mit den bröckelnden Steinen und den Leinen voller Wäsche. Selbst aus der Distanz erkannte sie, daß es gut war.

Er runzelte die Stirn und setzte seinen Bleistift an, um den Schatten unter den Balkonen zu verstärken. Cherry trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, dann schaute er auf, als wäre er überrascht, daß sie noch da war. Er deutete vage in die Richtung, aus der sie gekommen war.

»Da, glaube ich.«

Es dauerte einen Moment, ehe Cherry begriff, daß sie entlassen war. »Ich danke sehr für Ihre Hilfe«, sagte sie übertrieben und stampfte wütend davon, wieder zur Biegung der Straße. Aber bevor sie ihn aus dem Blickfeld verlor, drehte sie sich noch einmal nach ihm um und warf ihm einen zornigen Blick zu.

Er verpuffte ins Leere, denn er hatte sich längst wieder in seine Zeichnung vertieft und sie vergessen. »Verdammter Ami«, fluchte sie. Es war ungewohnt für sie, derart ignoriert zu werden, und bei einem Mann war ihr das noch nie passiert. Der Kerl hatte sie irritiert.

Dann mußte sie grinsen. Wäre sie auch so irritiert gewesen, wenn der Mann nicht so verdammt attraktiv gewesen wäre? Sie rief sich sein gebräuntes, gutgeschnittenes Gesicht in Erinnerung, die offenen grauen Augen und den schlanken, muskulösen Körper. Sie hob die Schultern. Wahrscheinlich war er schwul, dachte sie. Die bestaussehenden Männer sind schwul. Jeder zweite ihrer männlichen Kollegen im Model-Gewerbe hatte einen eifersüchtigen Freund zu Hause.

Entschlossen ging sie weiter und versuchte, der Mauer des Arsenals auf der anderen Seite des Kanals zu folgen. Aber dann war der Weg plötzlich blockiert. Sie sah sich verzweifelt um, dann entdeckte sie einen Bogengang, der in den Innenhof eines Wohngebäudes führte.

Das Klappern und Klirren von Töpfen und Besteck, das durch die offenen Fenster zu ihr drang, ließ ihren Magen wieder knurren. Sie würde noch verhungern.

Sie beschleunigte ihre Schritte durch den Innenhof und trat auf der anderen Seite wieder durch einen Bogengang heraus. Ratlos sah sie sich links und rechts um. Sie konnte die Mauer des Arsenals nirgendwo entdecken. Wo war die alte Mauer geblieben? Cherry fragte sich, ob sie noch in ihrem Hotelbett lag und das alles nur träumte.

Voller Freude gewahrte sie eine Gasse, die nach links führte. Sie folgte ihr ein paar Minuten, dann erwies sie sich als Sackgasse – sie kam nicht mehr weiter. Diesmal war es ein anderer Kanal, der sie daran hinderte, und dieser roch nach verrottendem Gemüse. Bedrückt und wütend ging sie den Weg zurück, bis sie wieder im Innenhof des Wohngebäudes stand.

»Sie scheinen sich verirrt zu haben.«

Cherry zuckte zusammen. Sie drehte sich um und sah den Amerikaner dicht hinter ihr. Sie blickte ihn finster an. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Zuerst behandelt er sie wie Luft, dann wie ein lästiges Insekt, und schließlich kriecht er hinter ihr her. »Das ist ja auch nicht überraschend«, sagte sie wütend.

Er hob eine Augenbraue. »Wohin wollen Sie denn?« Als ob er das nicht wüßte. »Sie selbst haben es Arsenal genannt«, fauchte sie, und dann wollte sie an ihm vorbei und weitergehen. Aber er hielt sie an der Hand fest.

»Sie gehen in die falsche Richtung«, sagte er. »Sie können sich mir anschließen, ich muß auch in diese Gegend.«

Sie riß sich von seiner Hand los und bedachte ihn mit  einem weiteren finsteren Blick. Sie wollte eigentlich seine Hilfe nicht annehmen, aber sie erkannte, daß ihr nichts anderes übrigblieb. Ohne Hilfe würde sie vor Einbruch der Dunkelheit nicht im Hotel sein, und bei dem Gedanken, abends allein in dieser verwahrlosten Gegend herumzuirren, lief es ihr kalt den Rücken hinunter.

Sie nickte. »Also gut«, sagte sie undankbar.

Sie spürte den Anflug eines schlechten Gewissens, als er sie anlächelte, aber das unterdrückte sie schnell mit der Feststellung, daß sie längst zu Hause sein könnte, wenn er sich die Mühe gemacht hätte, ihr den Weg zu erklären. Jetzt war sie unhöflich, okay, aber der Ami hatte das auch verdient.

Er schritt voraus, überquerte den Innenhof und ging auf ein Seitentor zu, das sie vorher nicht gesehen hatte. Sie sprachen nicht miteinander, und sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Schon nach wenigen Minuten bereute Cherry, sein Hilfsangebot angenommen zu haben. Ihre Sandalen hatten den Füßen jetzt ernsthaft den Krieg erklärt, und obwohl sie neben ihm hoppelte und Trippelschritte einlegte, verlangsamte er seine weit ausholenden Schritte nicht.

Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. »Tun Sie das eigentlich absichtlich?« fauchte sie.

Er blieb so abrupt stehen, daß sie gegen ihn stieß. »Was soll ich absichtlich tun?« fragte er, und seine grauen Augen blickten voller Unschuld.

»Sie gehen so verdammt schnell! Ist das irgendein Witz?« Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Lustig finde ich es jedenfalls nicht.«

Er sah sie stirnrunzelnd an. »Sie hätten mir eher sagen sollen, daß ich zu schnell für Sie bin.«

Sie setzten ihren Weg fort, und diesmal bewegte sich der Amerikaner so lächerlich langsam, daß Cherry fast immer ein paar Schritte voraus war. Sie schaute sich um, und ihre Blicke trafen sich, und Cherry hätte schwören können, daß sie Schalk in diesen unschuldigen Augen sah, aber da er rasch den Blick senkte, konnte sie sich nicht sicher sein.

Inzwischen hatten sie eine Gegend erreicht, die Cherry zumindest teilweise bekannt war – sie erkannte sie an den Geschäften. Nach der nächsten Straßenecke wußte sie genau, wo sie waren – da lag der große Platz, dort stand das Tor mit den marmornen Löwen.

»Hier sind wir. Das Arsenal.« Der Amerikaner sah Cherry fröhlich an.

Ihr stand nicht der Sinn nach Humor. Statt ihm zu danken, wandte sie sich um und ging weiter.

»He, nun hört sich doch alles auf.« Seine Stimme ließ sie mitten im Schritt verharren. »Mir scheint, Sie brauchen eine Nachhilfe in Höflichkeit!«

Sie war sprachlos, aber nur für einen Moment. »Ich?« brach es aus ihr heraus. »Sie müssen wohl wirklich ein Scherzbold sein! Ausgerechnet Sie müssen von Höflichkeit sprechen!« Sie wirbelte herum, und dabei knickte ihr Fuß zum. »Autsch! Verdammt, daran sind Sie schuld!«

Der Amerikaner schaute sie mitleidlos an, schaute dann auf ihren Fuß. »Sie bluten.«

Cherry sah betroffen, daß es stimmte. Ein Riemchen der Sandale hatte ihre Haut geritzt. »Das ist auch Ihre Schuld!«

»Wirklich?« In den grauen Augen des Mannes, bisher so sanft und unschuldig, waren Wolken aufgezogen.  »Vielleicht können Sie mir erklären, wie Sie auf diesen Gedanken kommen.«

Sie ignorierte ihn und hoppelte auf einem Bein zu den Stufen zum Arsenal. Plötzlich fühlte sie sich den Tränen nahe, was sie noch wütender machte. Überrascht stellte sie fest, daß der Mann ihr folgte. Er kniete sich neben sie und untersuchte den Fuß. Er öffnete die Sandale und nahm sie von ihrem Fuß, dann fuhr er behutsam über die verletzte Stelle.

Ihre Blicke trafen sich wieder, und diesmal sah sie unverkennbar den Spaß in seinen Augen; die Wolken waren vertrieben. Er grinste und ließ die Sandale von seinem kleinen Finger baumeln. »Wenn man auf Besichtigungstour geht, sollte man sich ein geeigneteres Schuhwerk zulegen.«

Jetzt war Cherrys Geduldfaden endgültig gerissen. »Was bilden Sie sich ein? Ich wäre nicht in diese Lage geraten, wenn Sie mich nicht in die Irre geschickt hätten!«

Der Spaß verschwand aus seinen Augen. »Wovon, zum Teufel, reden Sie?«

Sie sprang auf und riß ihm die Sandale aus der Hand. »Als ob Sie das nicht wüßten!«

»Hallo. Was ist denn hier los?«

Cherry wollte sich gerade an den Neuankömmling wenden und ihm sagen, daß er sich um seine eigenen Dinge kümmern sollte, brach aber sofort ab. Nach einer Weile bemerkte sie, daß ihr Mund weit offenstand. Sie klappte ihn zu.

Als der Amerikaner sich zu dem Mann umdrehte, der zu ihnen getreten war, hätte er auch vor einem Spiegel stehen können.

Der Maler grinste, aber sein Spiegelbild reagierte verhaltener. »Ich sehe, daß du den Weg gefunden hast«, sagte er.

Cherry sah von einem zum anderen und wußte nicht, was sie sagen sollte. Die gleichen grauen Augen, die gleichen kurz geschnittenen blonden Haare.

Der Maler trug ein blaues Hemd und hielt einen Zeichenblock unter dem Arm, während der andere einen Pulli im gleichen Blauton trug. Allmählich dämmerte es Cherry

»Ich schätze, wir sollten uns besser vorstellen«, sagte der Neue. »Ich bin Quaid, und dies ist mein Zwillingsbruder Harper. Aus dem, was ich von eurer Unterhaltung gehört habe, schließe ich, daß ihr euch schon kennengelernt habt.«

Der andere Mann errötete wie ein Teenager.

»Es tut mir leid, wenn ich kurz angebunden mit Ihnen war.« Er zeigte entschuldigend zum Himmel. »Ich wollte das Licht einfangen. Es verändert sich so rasch.«

Weil sie nicht länger in vier beunruhigende Augen sehen wollte, beugte sich Cherry vor, um sich die Sandale wieder anzuziehen. Sie kam sich wie eine Obernärrin vor. Wenn ihr Fuß nicht so schmerzte, hätte sie lachen können.

Harper – oder war es Quaid? – sagte kläglich: »Es tut mir wirklich leid. Ich wußte nicht, daß Ihr Fuß blutete. Sonst wäre ich nicht so schnell gegangen.«

Sie stand auf, belastete den Fuß und verzog das Gesicht. »Es ist schon in Ordnung.«

»So sieht es aber nicht aus«, sagte der andere Mann und sah kopfschüttelnd auf die blutbesudelte Sandale. »Können Sie überhaupt gehen?«

»Ja, es geht.«

Er hielt ihr seinen Arm hin. »Ich bringe Sie zu Ihrem Hotel, wenn Sie möchten.«

»Kommt nicht in Frage«, warf der andere Zwilling ein. »Ich werde das tun, denn schließlich habe ich sie ja in diese Lage gebracht.«

Sein Zwillingsbruder warf ihm einen wütenden Blick zu, sagte aber nichts.

»Hören Sie, ich komme allein zurecht.« Cherry war verwirrt und verlegen. »Glauben Sie, ich brauche keine Hilfe, aber trotzdem vielen Dank.«

Sie warf den Kopf zurück und schritt mit soviel Würde davon, wie sie aufbringen konnte, ohne aufzuschreien, denn das dünne Lederband der Sandale rieb sich immer wieder an der verletzten Haut.

Als sie die erste Straßenecke erreicht hatte, konnte sie nicht widerstehen und blickte über die Schulter zurück. Die beiden Amerikaner standen noch da und starrten ihr nach. Wie zwei Statuen in Blau.






Viertes Kapitel

Claire hatte genug von der Sonne. Sie brannte auf den Strand hinunter und wurde nur ein wenig gemildert durch die Brise, die mit der Plane des Sonnendachs spielte. Zwei Kinder rannten kreischend vorbei, tobten glücklich über die Kieselsteine und kreischten noch ein bißchen lauter, als sie sich wieder ins Wasser stürzten.

Claire schaute ihnen nach, und es war ihr bewußt, wie sie noch vor achtundvierzig Stunden alles darum gegeben hätte, der Langeweile ihres Büros zu entkommen. Jetzt lag sie hier am Strand des Lido, und ihre Haut nahm die Farbe eines cafe con Latte an, und doch fühlte sie sich genervt. Sie vermutete, daß es nicht nur ihre Trägheit war, die sie so ruhelos machte: Es waren die intensiven Blicke der braunen Augen, denen sie nicht entrinnen konnte.

»Einen Gefallen, bitte, Claire«, sagte Cherry. »Ich muß meinen Rücken eincremen.« Sie war nicht gut zu verstehen, weil sie auf dem Bauch lag, und ihren Mund hatte sie in ein Badetuch gepreßt.

Claire setzte sich auf und kramte in ihrer Tasche nach dem Sonnenöl. Während sie Sonnenschutzfaktor 15 in die heiße Haut ihrer Freundin rieb, hob Cherry den Kopf mit den wuscheligen Haaren und schaute Claire neugierig an.

»Du bist sehr still heute morgen.«

»Ach?« meinte Claire nur.

Cherry grinste. »Hat das wohl etwas mit deinem geheimnisvollen Schotten zu tun?« Sie lachte. »Du bist unverbesserlich.«

»Wie meinst du das?«

»Du weißt ganz genau, wovon ich spreche. Wir sind seit weniger als zwei Tagen hier, und du hast schon was angebändelt. Das beweist mir, daß man eine gute Frau nicht unterbuttern kann. Ich werde überleben, solange ich weiß, wie man liebt, werde ich leben...« Sie summte Gloria Gaynors Hymne für alle sitzengelassenen Liebenden in der Welt.

»Hör auf damit, die Leute gucken schon zu uns herüber«, sagte Claire und spürte, wie sie errötete. »Außerdem ist ›anbändeln‹ ein zu starkes Wort. Schließlich gehe ich mit ihm nur in die Oper, sonst nichts.«

»Besser du als ich. Oper – igitt.«

»Du bist eine Kulturbanausin.« Claire klopfte auf die Schulter der Freundin. Sie wollte dringend das Thema wechseln. »Fertig. Jetzt kannst du wieder ein paar Stunden schmoren.«

Aber Cherry ließ sich nicht so leicht ablenken. »Du hast mir bis jetzt noch nicht gesagt, wie er aussieht. Sieht er geil aus?«

Claire bedachte sie mit einem nachsichtigen Blick. »Ich weiß es nicht, egal, was du glaubst. Er ist schlank, hat einen dunklen Teint, und man kann sagen, daß er gut aussieht.« Sie war nicht absichtlich so vage in ihrer Beschreibung, so genau konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wie Stuart MacIntosh aussah. Sie sah nur noch einige zwingende Einzelheiten vor sich: Seine Augen, die Hände und den sinnlichen Mund, den sie am liebsten sofort geküßt hätte. Aber als sie versuchte, aus den Detailaufnahmen ein Ganzes darzustellen, gelang ihr dies nicht.

Das war wahrscheinlich ein Beweis dafür, wie sehr die Begegnung sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Sie errötete. Sie konnte nicht leugnen, daß eine spontane körperliche Verbindung zwischen ihnen bestanden hatte, ein Strom, der geknistert hatte wie bei einer statischen Aufladung.

Trotzdem war sie sich wegen der Verabredung nicht sicher. Als sie am Morgen aufgewacht war, war ihr erster Gedanke gewesen, das Treffen abzusagen. Sie hatte sogar schon den Telefonhörer in die Hand genommen, aber dann fiel ihr ein, daß sie keine Ahnung hatte, wie sie mit ihm in Kontakt treten konnte.

»Du bist wieder in deine kleine Traumwelt geflüchtet«, warnte Cherry. »Ist er so umwerfend?«

»Sei nicht albern. Die Sonne macht mich schläfrig, das ist alles.« Claire sah, wie die Sonnenstrahlen auf Cherrys Rücken und Schultern prallten. »Du solltest vorsichtig sein, sonst holst du dir einen Sonnenbrand.«

»Wie kommt es eigentlich, daß du immer das Thema wechselst, wenn wir gerade bei einem interessanten Punkt angelangt sind?« fragte Cherry.

»Rede ruhig weiter über deinen interessanten Punkt«, sagte Claire, aber dann fiel ihr die alte Strategie ein, daß Angriff die beste Verteidigung ist. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wieso du gestern abend zu spät zum Essen warst.«

»Doch, habe ich dir gesagt. Ich habe mich verlaufen.«

»Oh?« Claire schaute die Freundin prüfend an. »Und wieso sah ich dieses verräterische Strahlen in deinem Gesicht?«

Cherry stöhnte auf und drückte ihr Gesicht ins Badetuch. »Es stimmt. Ich habe mich verlaufen. aber dann wurde ich wieder auf den richtigen Weg gebracht.«

»Von einem Mann?«

»Zwei, wenn du es unbedingt wissen willst.«

»Attraktiv?«

»Sehr.«

»Und du erinnerst dich an dein Gelübde, von flüchtigen Abenteuern Abstand zu nehmen?«

»Ja, sie haben Pech gehabt.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Ich nicht. Ich bin verdammt noch mal frustriert.«

Grinsend schob Claire die Sonnencreme zurück in ihre Tasche und legte sich wieder seufzend auf ihr Badetuch. Nach ein paar dösenden Minuten schien das Sonnenlicht, das durch ihre Lider drang, nicht mehr so aggressiv zu sein, es wurde freundlicher, und sie spürte, wie sie in einen Dämmerzustand hinüberglitt. Sie lauschte dem Wispern der Wellen, bis sie Cherrys Liege knirschen hörte, und aus den hörbaren Bewegungen schloß Claire, daß Cherry sich ihr T-Shirt anzog.

»Verdammter Mist!«

Claire schlug die Augen auf. Cherry hatte sich tatsächlich ihr T-Shirt angezogen, lag aber wieder flach auf ihrer Liege.

»Was ist denn los?«

»Einer der Kerle, die ich gestern abend getroffen habe, steht da drüben. Bei dem grünen Schirm. Schau bloß nicht hin!«

Claire konnte nicht widerstehen.

»Ich sagte, du solltest nicht hinschauen! Er wird uns entdecken!« Sie drückte sich noch flacher auf die Liege.

Claire sah die Freundin stirnrunzelnd an. »Was, zum  Teufel, ist in dich gefahren? Du benimmst dich wie ein Teenager.« Sie warf einen weiteren Blick in die verbotene Richtung. »Es ist sowieso zu spät. Er kommt her.«

»Nein!«

»Dann sieh doch selbst.«

»Guten Morgen, die Damen. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste?«

Claire schüttelte den Kopf, bevor sie wußte, was sie tat, und eine Sekunde spät saß der Amerikaner auch schon am Fuß ihrer Liege und schlug die langen Beine übereinander. Er trug nur eine Badehose, so daß sein gebräunter, durchtrainierter Körper ausreichend zu sehen war. Er nahm seine Sonnenbrille ab und wandte sich an Cherry. »Ich hatte gehofft, daß wir uns irgendwann wieder begegnen, denn ich möchte mich entschuldigen.«

»Wofür?«

Cherry setzte sich widerwillig auf und hielt das Badetuch gegen ihre Brust gedrückt. Claire mußte grinsen. als sie die keusche Geste sah. Niemand würde ahnen, daß ihre Freundin ihren Lebensunterhalt damit bestritt, sich auszuziehen.

»Daß ich nicht eher begriffen habe, daß alles ein gro ßes Mißverständnis war. Ich habe Sie für schrecklich unhöflich gehalten. Jetzt weiß ich, daß ich mich geirrt habe. Das tut mir leid.«

Cherry versuchte, den Triumph in ihren Augen zu unterdrücken, aber es mißlang. Der Amerikaner wandte sich an Claire, sah sie an und hob eine Augenbraue.

»Das ist meine Freundin Claire Savage«, sagte Cherry. »Und das ist...« Sie brach verlegen ab. »Tut mir leid, aber ich weiß nicht, welcher Sie sind.«

»Quaid. Quaid Albright, zu Ihren Diensten.« Er sah  Claires verwirrten Gesichtsausdruck. »Mein Bruder und ich sind Zwillinge.«

»Wirklich?«

»Das hat immer für Verwirrungen gesorgt, glauben Sie mir.« Er sah Cherry an. »Gestern auch.«

Cherry erkannte, daß ihr keine andere Wahl blieb. Sie mußte Claire erklären, was sich vor dem Arsenal abgespielt hatte.

»Jetzt verstehe ich auch, warum du mir nichts davon erzählen wolltest«, sagte Claire lachend. Ihr Lachen war so ansteckend, daß der Amerikaner grinste, und selbst Cherry zwang sich zu einem verschämten Lächeln.

»Ich kam mir wie eine komplette Närrin vor«, gestand sie.

»Nein, es war meine Schuld. Ich hätte wissen müssen, daß Sie Harper begegnet sind. Solche Dinge passieren mit ihm immer wieder.« Er zögerte, ehe er hinzufügte: »Ich würde mich viel besser fühlen, wenn Sie mir Gelegenheit geben, mich richtig bei Ihnen zu entschuldigen.«

»Oh?« fragte Cherry, sofort voller Mißtrauen.

»Darf ich Sie heute abend zum Essen einladen?«

Zu Claires unverhohlener Freude sah sie, daß ihre Freundin tatsächlich errötete. »Ich weiß nicht recht …«

Claire mischte sich ein. »Denke daran – ich gehe zur Oper. Du solltest auch etwas unternehmen und dich amüsieren.«

Cherry warf ihr einen verzweifelten Blick zu.

»Also abgemacht«, sagte Quaid und stand auf. Jetzt war seine Badehose etwa auf der Höhe der Gesichter der beiden Frauen, die sich alle Mühe gaben, nicht auf die beeindruckende Beule zu starren, die sich ihnen bot. Aber so richtig gelang es ihnen nicht. Quaid bemerkte  die Wirkung nicht, die er auf beide Frauen ausübte. »Ich hole Sie um acht Uhr ab, ist Ihnen das recht? Wo wohnen Sie?«

»Im Metropole«, antwortete Claire für Cherry, die sprachlos zu sein schien.

»Gut, ich komme ins Metropole.« Er winkte Claire zu. »Nett, Sie kennenzulernen.«

Als er außer Hörweite war, maulte Cherry: »Kannst du mir mal sagen, warum du das getan hast?«

»Du kannst mir doch nicht erzählen, daß du ihn nicht magst.«

Cherry flüchtete sich in ein trotziges Schweigen.

»Er ist wunderbar«, fuhr Claire fort. »Diese Augen! Und dieses beeindruckende...« – sie zögerte absichtlich – »Lächeln. Komm schon, gib es zu. Du bist verrückt nach ihm.«

»Also gut, ich gebe es zu. Du kennst mich zu gut. Aber erinnere dich, ich suche den Richtigen, nicht irgendeine billige Urlaubsromanze.« Cherry stöhnte auf und ließ sich auf die Liege sinken. »Ich hätte mein Gelübde eingehalten, aber nein, du mußt dich einschalten und mir alles verderben.«

 

Der Himmel schimmerte perlmuttgrau über der Lagune, und in der Ferne hob sich der Turm von Santa Maria della Salute kontrastreich ab. Es hatte geregnet, und auf den Straßen spiegelten sich die letzten Sonnenstrahlen. Schwarz und Gold. Die altmodischen Straßenlaternen am Kai wurden eingeschaltet und verbreiteten ihr trübes Licht. In weniger als einer Viertelstunde würde es dunkel sein.

Von der hochgelegenen Veranda des Metropole konnte Claire das Wasser des Kanals gegen die Uferbefestigung plätschern hören, und die festgetäuten Gondeln drifteten knirschend gegeneinander. Sie schauderte und zog die Stola enger um sich.

Den ganzen Tag hatte sie überlegt, was sie anziehen sollte, und schließlich hatte sie sich für das festlichste Kleid entschieden, das sie mitgebracht hatte. Es war eine sehr figurbetonte Kreation aus cremefarbigem Satin, sie ließ die Schultern frei und wurde auf dem Rücken mit einer Reihe winziger Knöpfe geschlossen. Es war so schwierig, die Knöpfe zu schließen, daß sie Cherry rufen mußte, um ihr zu helfen.

Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hatte ihre Freundin die Tatsache kommentiert, daß sie bei Claire keine Unterwäsche hatte feststellen können. Claire hatte sich entschuldigt – das hatte nichts mit amourösen Erwartungen zu tun, was Stuart MacIntosh betraf, sondern war eine Notwendigkeit, die das enge Kleid vorschrieb.

Es hatte sie geärgert, daß sie trotzdem rot geworden war, und auch jetzt verdrängte sie den Gedanken an Stuart. Lieber schaute sie unten auf die Fußgänger, die in den Lichtkreis des Metropole traten oder hinausgingen. Sie war besorgt, daß sie overdressed war, aber diese Sorge war unnötig, wenn sie die Frauen sah, die das Hotel verließen. Festliche Roben waren offenbar nicht selten, wenn man in Venedig abends ausging.

Die Brise von der Lagune ließ ihre Brustwarzen steif werden, und die Reizung durch den weichen Stoff des Kleids half auch nicht. Um sich abzulenken, schaute sie alle zwei Minuten auf ihre Armbanduhr. Überrascht stellte sie fest, daß Stuart sich verspätete. Er war ihr  nicht wie ein Mann vorgekommen, der eine Frau warten ließ. Vielleicht kam er überhaupt nicht?

Dieser Gedanke löste bei Claire eine Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung aus. Es wäre das erste Mal seit ihren Teenagerzeiten, daß jemand sie sitzenließ. Trotzdem, vielleicht war es auch gut so, dachte sie, obwohl ihr bewußt war, wie sehr erniedrigt sie sich fühlen würde. Aber Stuart MacIntosh hatte eine beunruhigende Wirkung auf sie, und sie war nicht sicher, ob sie so kurz nach Sean schon derart beunruhigt sein wollte.

»Signorina?«

Claire wandte sich um, als sie die Stimme hinter sich hörte. Es war Guiseppe, der Portier. »Signor MacIntosh wartet auf Sie, Signorina Savage.«

Claire sah ihn verunsichert an, aber Guiseppe strahlte nur. »Ihr barca a motore ist bereit, folgen Sie mir bitte?«

Guiseppe führte sie zurück ins Hotel, an der Bar vorbei zu einer Seitentür, die sie bisher noch nicht wahrgenommen hatte. Sie führte zu einer kleinen Mole, die von einer einzigen Lampe beleuchtet wurde.

Stuart MacIntosh streckte sich, als er sie sah, er warf die Zigarette weg und ging Claire entgegen. Claire fühlte sich schrecklich verunsichert. Stuart war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und er schien auch noch exotischer auszusehen. Um ehrlich zu sein, sie erkannte ihn kaum wieder. Er trug einen cremefarbenen Anzug im Gegensatz zu seiner schwarzen Kleidung, in der sie ihn gestern gesehen hatte. Aber als er sprach, erkannte sie die Stimme sofort wieder.

»Sie sehen reizend aus.« Es war, als wollte seine tiefe Stimme sie streicheln. Er nahm ihre Hand und half ihr ins Boot. Der Boden schwankte ein wenig unter ihren  hohen Absätzen, und sie mußte sich an ihn lehnen, um das Gleichgewicht halten zu können. Er hielt ihren Ellenbogen fest und führte sie zu einem Sitz am Bug. Mit einiger Erleichterung sah sie, daß sie nicht allein waren. Am Steuer, auf der anderen Seite der Kabine, stand ein Mann.

»Sind Sie in Ordnung?« fragte Stuart.

Claire wurde bewußt, daß sie noch kein Wort mit ihm gesprochen hatte. Sie lächelte ihn an. »Tut mir leid. Ich habe nicht damit gerechnet, daß Sie übers Wasser kommen.«

»Ja, es ist ein bißchen protzig, nicht wahr? Aber Vittorio bestand darauf, daß ich heute abend sein Boot nehme.«

»Vittorio?«

»Giacomo Vittorio. Ein Klient von mir.« Er hob die Schultern. »Nun ja, er ist mehr als ein Klient, er ist eher ein alter Freund der Familie. Das ist oft so hier im Süden, ständig vermischt man Arbeit und Vergnügen.«

Stuart zog das Tau ein, und der schweigsame Fahrer lenkte das Boot vom Anlegeplatz weg in das Kanalsystem von Venedig. Claire nutzte die Gelegenheit, sich ausgiebig umzuschauen. Es war offensichtlich, daß es sich um ein teures Motorboot handelte, überall poliertes Holz und Messing, und durch die Gardinen der Kabine konnte sie sehen, daß die Polstermöbel mit brombeerfarbenem Samt überzogen waren.

Sie schaute zu Stuart, und ihre Blicke trafen sich. Seine Augen waren dunkel wie schmelzende Schokolade. Die Wimpern waren lang und fast feminin, aber die Botschaft in den Augen war ausschließlich männlich.

Claire spürte ein leichtes Flattern in der Magengrube  als Reaktion auf seinen Blick. Sie rutschte ein wenig weg von ihm, damit sie nicht mehr die Wärme seines Schenkels durch ihr Kleid spüren konnte. Um ihre Verlegenheit zu kaschieren, schaute sie sich um, während das Boot auf dem Wasser von einem Lichtball zum anderen glitt. Auf den Brücken, unter denen sie her fuhren, standen die Touristen und winkten ihnen zu. Aus den offenen Fenstern der Restaurants drang eine Vielfalt von Aromen zu ihnen, begleitet von ausgelassenem Lachen und den Klängen fröhlicher Musik. Gläser klirrten. Claire seufzte. Es gab nichts Romantischeres als Venedig bei Nacht.

»Es ist wunderbar«, sagte sie verträumt.

»Ja, ist es.«

Etwas in seiner Stimme ließ sie zur Seite schauen, und sie bemerkte, daß er sie immer nur anstarrte. Sie errötete und wandte wieder den Blick ab. Stuart lehnte sich zurück und genoß die leichte Brise. Einen Arm hatte er lässig über ihre Rückenlehne gestreckt. Claire spürte die Berührung an ihrer Schulter. Sie setzte sich auf, um dem Kontakt auszuweichen.

Ihre Reise führte sie unter die marmorne Balustrade der Brücke Fondamente de la Fenice, und als Claire die blinden Fenster von La Fenice sah, dem berühmten Opernhaus, faßte sie sich voller Entsetzen an die Brust. Das einstmals so elegante Haus lag geschwärzt und heruntergekommen da, und die Steine dünsteten immer noch einen schwelenden Geruch aus.

»Es ist kaum vorstellbar, daß so etwas in einer Stadt voller Wasser geschehen kann, nicht wahr?« sagte Stuart, und auch in seiner Stimme lag große Trauer.

»Es sieht wie tot aus«, murmelte Claire benommen.  »Ich habe vergessen. daß Sie die Stadt kennen. Wann waren Sie das erste Mal hier?«

Claire wich der Frage aus. »Haben Sie nicht gesagt, daß wir in die Oper gehen würden?«

»Tun wir auch.« Stuart lachte. »Sie glauben doch nicht, daß die Venezianer ohne ihre große nationale Leidenschaft auskommen können? Sie haben neben dem Bahnhof ein Zelt aufgestellt, aber mir gefällt es dort nicht. Es ist zu groß. Heute abend gehen wir in eines der kleineren Theater, in denen es oft gute Vorstellungen gibt.«

»Gehen Sie oft in die Oper?«

»Wenn ich in Venedig bin, ja. Aber zu Hause bin ich meistens zu sehr beschäftigt.« Seine schönen Lippen weiteten sich zu einem Grinsen. »Sie wissen doch, wie das ist in London. Viel zu tun und wenig Zeit.«

»Sie wohnen also nicht in Schottland?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin schon vor Jahren umgezogen. Die schottische Kleinstadt wurde ein bißchen zu…« – er überlegte nach dem passenden Wort – »… klaustrophobisch.« Er sagte das auf eine trockene Art, und Claire überlegte, ob es nicht einen anderen Grund für den Ortswechsel gab. Aber dann lenkte er sie mit einer Frage ab. »Wo wohnen Sie?«

»In der Nähe von Covent Garden.«

»Arbeiten Sie?«

Claire rümpfte die Nase. Die Treibhausatmosphäre von Barker and Savage schien Millionen Meilen entfernt zu sein, und so hätte sie es auch lieber gehalten. »Ich möchte nicht über meine Arbeit reden, wenn Sie nichts dagegen haben. Schließlich bin ich in Urlaub.«

»Kann ich gut verstehen«, sagte er lachend. »Also reden wir beide nicht über unsere Arbeit, abgemacht?«  Er streckte seine Hand aus, als wollten sie etwas besiegeln. Nach einem kurzen Zögern schlug Claire ein. Es war ein warmer, angenehmer Händedruck, und sie bedauerte ein wenig, daß er die Berührung abbrach.

Er lehnte sich wieder im Sitz zurück und betrachtete sie unter seinen langen Wimpern. Sein Lächeln war verflogen, und für einen Moment empfand Claire so etwas wie Unbehagen. Bildete sie es sich nur ein, oder beobachtete er sie wie die Katze die Maus? Der abrupte Wechsel vom verspielten Händedruck zum starren Ernst war beunruhigend, und daß sie sein Gesicht in den vorbeigleitenden Schatten nur dunkel sehen konnte, trug auch nicht zu ihrer Beruhigung bei. »Wir könnten ein Spiel daraus machen«, sagte er plötzlich. »Wir könnten vorgeben, ganz andere Charaktere zu sein. Wer möchten Sie sein? Greta Garbo? Madonna?«

Sie lachte nervös. »Ich glaube nicht.«

»Mögen Sie keine Spiele, Claire?« Er stellte die Frage mit einem Lächeln, aber seine Augen blickten intensiv, beinahe lauernd.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Was? Überhaupt keine?«

»Bei solchen Dingen habe ich mich nie wohl gefühlt.« Sie lächelte unsicher. »Vielleicht bin ich zu ehrlich.«

»Das ist aber schade. Manchmal brauchen wir den Ausweg, uns mal vergessen zu können.«

Claire runzelte die Stirn. »Sie könnten recht haben. In letzter Zeit habe ich nicht gerade auf einem Rosenbeet gelegen.«

Stuarts Blick fiel in ihren Schoß. Unbewußt hatte sie den nackten Ringfinger mit der anderen Hand bedeckt. »Oh, das tut mir aber leid«, sagte er.

Claire war froh, als sie bemerkte, daß sich die Fahrt des Boots verlangsamte. Es steuerte eine kleine Mole an, und man sah ein breites Portal, das in Licht getaucht war.

»Wir sind da«, verkündete Stuart. Er schaute auf die Uhr. »Wir haben uns verspätet.«

Das Boot ruckte mit der Längsseite gegen die gestreiften Pfosten. Der Fahrer sprang hinaus. Stuart wartete, bis er das Boot festgetäut hatte, dann half er Claire beim Aussteigen.

Sie traten durch den hell erleuchteten Eingang des Theaters. Die Wände waren mit Gobelins behangen, und der Kronleuchter glitzerte wie eine Juwelenschatulle von innen. Claire blieb nicht viel Zeit zum Bewundern, denn Stuart legte seine flache Hand auf ihren Rücken und drängte sie sanft durch das leere Foyer.

»Wir müssen uns beeilen. Wenn wir es nicht vor dem Präludium schaffen, lassen sie uns erst zur Pause hinein.«

Sie gingen eine Marmortreppe hinauf, und oben nahm sie ein Platzanweiser in Empfang, der aus dem Schatten glitt und sie zu ihren Plätzen brachte. Claire war überrascht, als er einen Vorhang beiseite schob. Im nächsten Augenblick fand sie sich in der Abgeschiedenheit einer Loge wieder.

Sie hatten sich kaum gesetzt, als die Lichter ausgingen. Claire lehnte sich über die gepolsterte Brüstung der Loge, als die ersten wehmütigen Klänge von Verdis La Traviata erklangen. Zuerst war sie irritiert vom Dirigenten, der eine entsetzliche Perücke trug, aber als sich der Vorhang zu Violettas Ball öffnete, war sie längst hypnotisiert von der lebhaften Musik und gefangen in ihren turbulenten, bittersüßen Erinnerungen.

Das letzte Mal, daß sie La Traviata gesehen hatte, war  mit Sean gewesen. Sie hatten damit ihren Geburtstag gefeiert. Danach hatte er sie in ein chinesisches Restaurant eingeladen, wo sie zuviel gegessen und getrunken hatte. Dann hatte er ihr sein Geschenk überreicht – antike Ohrringe aus Amethyst. Sie waren die zweihundert Meter durch den Covent Garden geschwankt und waren beide dankbar dafür gewesen, daß sie es bis nach Hause nicht weit hatten.

Er hatte sie ausgezogen, hatte sie völlig entblättert, nur den Schmuck hatte sie anbehalten, und sie dann rückwärts gedrückt, bis zur Treppe. Claire errötete, und sie spürte ein leichtes Pochen, als sie sich an seinen blonden Schopf zwischen ihren Beinen erinnerte, an die Muskeln seines Rückens unter ihren streichelnden Fingern, als er in sie eindrang.

Ihr Erröten vertiefte sich noch, als sie sich daran erinnerte, wie bitter sie sich am anderen Tag über die Hautabschürfungen an ihrem Po, verursacht vom rauhen Teppich, beklagt hatte.

War es ein Wunder, daß er sie wegen einer anderen verlassen hatte?

Caroline Westwood gehörte nicht zu den Frauen, die sich über Teppichspuren auf der Haut beschweren würden – auch nicht über andere Dinge, wenn man dem Tratsch glauben durfte. Kaum einen Monat nach Claires Geburtstag war sie zu ihr gekommen und hatte ihren Anspruch auf Sean geltend gemacht.

Claire war so erzürnt über das selbstverständliche Auftreten der anderen Frau gewesen, so erniedrigt von der coolen Besitzergreifung, daß sie Sean nie eine Chance gegeben hatte, seine Seite der Geschichte zu erzählen – oder auch, um sich zu entschuldigen.

Sie seufzte und rieb sich den nackten Ringfinger. Hatte sie zu überhastet reagiert? Sie vermißte Sean sehr, sie vermißte seinen schlanken, heißen Körper im Bett, seinen Mund auf ihrem. Sie vermißte sogar die Dinge, die sie an ihm ärgerten, zum Beispiel, wie er den Toilettensitz fallen ließ, oder wie er seine schlammigen Fußballsocken im Waschbecken liegenließ.

Drei Monate hatte sie gebraucht, um mit der schlichten Tatsache umgehen zu können, daß Sean sich mit ihr gelangweilt hatte. Nach zehn gemeinsamen Jahren war ihr Liebesleben noch befriedigend, aber kaum noch abenteuerlich.

»O mio rimorso...«

Claire zuckte zusammen, verwundert, daß sie soviel der Aufführung verpaßt hatte. Sie wandte sich zur Seite und bemerkte, daß Stuart nicht auf die Bühne schaute, sondern sie ansah. Er beugte sich vor und flüsterte in ihr Ohr.

»Sind Sie in Ordnung? Ich hatte den Eindruck, als wären Sie in einer anderen Welt.« Sein Atem war warm, und doch verursachte er ihr eine Gänsehaut. Sie schauderte. Er bemerkte das, zögerte einen Moment und drückte dann seine Lippen auf den Puls, der unterhalb ihres Ohrs pochte.

Der Kuß und das Streicheln seiner Fingerspitzen im Nacken hatten eine elektrisierende Wirkung auf sie. Ihre Stola fiel zu Boden. Sie bückte sich, um sie aufzuheben, aber Stuart hielt sie mit einem leichten Druck im Nacken zurück.

»Lassen Sie«, raunte er, die Stimme autoritär. Dann griff er sie und zog sie auf sein Knie.

»Aber die Oper...«

»Wir werden sie anschauen und genießen.«

Claire erlag seiner faszinierenden Stimme und wandte sich wieder der Bühne zu. Seine Finger fuhren fort, über die Haut ihres Nackens und der Schultern zu streicheln, während sie beide den Liedern lauschten. Sie seufzte und ließ sich ganz von der Musik einnehmen, bis sie spürte, wie kühlere Luft ihren Rücken streichelte. Sie versteifte sich, als sie spürte, daß Stuart ihr ein halbes Dutzend Knöpfe geöffnet hatte.

»Entspanne dich«, murmelte er und schlang einen Arm um sie – unter dem Kleid. Sie spürte den kalten Manschettenknopf auf ihrer Haut und kämpfte gegen ihren ersten Gedanken an: Sie sollte aufspringen und weglaufen.

Aber dann ließ sie sich von der Sinnlichkeit der Musik, der Wärme seines Körpers und dem Duft seines Aftershaves umfangen, und sie gab ihr stillschweigendes Einvernehmen. Claire sah sich im Auditorium um und stellte fest, daß alle gebannt auf die Bühne schauten. Selbst wenn jemand hinauf zur Loge geblickt hätte, wäre Stuarts Hand unter ihrem Kleid unsichtbar geblieben.

Weder sie noch Stuart wandten den Blick von der Bühne, während er begann, langsam über ihren Bauch zu streicheln. Er bohrte verspielt einen Finger in ihren Nabel, ehe der Finger sich nach oben bewegte und wissend über die Knospe von Claires linker Brustwarze spielte.

»Dammi tuforza, o cielo...« Claire hielt die Luft an.

Durch die Seide ihres Rocks spürte sie, daß Stuart erregt war. Sie rutschte leicht zur Seite, um den Druck des starren Glieds zu mindern. Sie hörte ihn stöhnen, was zu einem Kribbeln zwischen Claires Schenkeln führte.

Plötzlich verließ die Hand ihre Brust, glitt über den Bauch hinunter zu ihrem Schoß. Beunruhigt versuchte sie sich noch weiter zurückzuziehen, aber in diesem Augenblick hatte er sie gepackt.

»Chegli diro? Chimendara il corragio?«

Stuarts forschende Finger verharrten kurz, als sie gegen das V ihrer Schenkel stießen, und Claire nahm an, daß er damit seine Überraschung ausdrücken wollte – sie trug keinen Slip. Sie hielt den Atem an und überlegte, wie sie ihr Herz beruhigen konnte, das wild gegen ihre Rippen schlug.

Er zupfte an ihren Härchen, und Claire stöhnte auf. Ermutigt fuhr er an den Lippen ihres Geschlechts entlang. Sie wand sich auf seinen Beinen, und er nutzte die Gelegenheit, um einen Finger in sie hineinzuschieben. Claire wußte, daß er sie naß vorfand. Sie blickte ihn aus den Augenwinkeln an. Er schaute immer noch zur Bühne, aber sein Blick war nicht fokussiert, als ob er auf einen fernen Gegenstand starre, und sein Gesicht war gerötet, die Stirn in Falten gelegt von der Konzentration.

Claire sah die Lust in seinem Gesicht, und in ihr sammelte sich die Feuchtigkeit und tropfte auf seine Hand. Er schob den Finger so tief hinein, wie es ging.

Sie saß vor all den Leuten auf Stuarts Finger gepfählt und spürte die Hitze in sich, als ob sie schmelzen würde. Ihre Knochen brannten vor Verlangen. Er mußte diese Hitze spüren, die seinen Finger umfaßte, die Nässe, die ihn umspülte. Sie fürchtete, daß sie durch ihr Kleid tropfte und auch seine Hose benetzte. Und immer noch war ihr Blick auf die Sängerinnen und Sänger auf der Bühne gerichtet.

»Tu m’ami, Alfredo, tu m’ami, none vero?«

Claire näherte sich ihrem Höhepunkt. Stuart schob zwei Finger nach, noch tiefer hinein. Das Feuer loderte. Mit beiden Händen hielt sie sich an der Brüstung der Loge fest. Winzige Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Oberlippe und zwischen den Brüsten. Sie mußte sich zwingen, absolut still zu bleiben.

Er schien sich das auch vorgenommen zu haben, nur ab und zu preßte ein unbewußtes Stöhnen aus ihm heraus. Jetzt hielt er seine Finger reglos, als wollten sie die pulsierende, glitschige Hitze auskosten.

»Saro la, tra quei fior, presso a te sempre, sempre, sempre presso a te …«

Als Violetta ihren Alfredo verzweifelt auf die Bühne rief, schrie jede Faser von Claires Körper nach der Erlösung, die nur Stuart ihr bereiten konnte. Er spürte ihre Not und begann, langsam und genießerisch seine Finger in ihr zu bewegen, sie dehnten und zwickten, rieben und spielten mit ihrer intimsten Stelle.

»Amami, Alfredo, amami quant’io t’amo amami, Alfredo quant’io t’amo, quant’io t’amo … Addio!«

Welle auf Welle schierer Lust wusch über Claire hinweg, und die Flut schwoll an im Einklang mit der Musik, bis sie sich zu einem unerträglichen Crescendo gesteigert hatte und Claire wie von unsichtbarer Faust geschüttelt wurde. Und immer noch starrte sie auf die Bühne.

Stuart hielt sie sanft an der Schulter fest. Dann, noch bevor sich ihr Körper wieder erholt hatte, zog er seine Hand aus ihrem Kleid und begann, ihr Kleid zuzuknöpfen.

Sie schauten dem Finale des zweiten Akts schweigend zu, und als das Licht anging, setzte sie sich wieder auf ihren Sitz. Sie hatte kaum Zeit, ihre Fassung wiederzuerlangen, ehe es an die Tür klopfte und ein Kellner hereinkam und Champagner brachte. Sie schaute zu, wie die Gläser gefüllt wurden, aber sie traute sich nicht, ihrem Begleiter ins Gesicht zu sehen.

Trotz ihrer jüngsten Eskapaden mit Nick und dem italienischen Arbeiter war es nicht ihre Art, sich von der Sexualität überrollen zu lassen. Insgesamt kannte sie Stuart MacIntosh seit drei Stunden. Was mußte er von ihr denken?

Der Kellner verließ ihre Loge. Das Schweigen dehnte sich aus, und Claire wußte nicht, wie sie es beenden konnte. Jedes Thema schien nach dem intimen Akt, den sie eben erlebt hatten, absurd zu sein. Sie schaute wieder hinunter ins Auditorium. Einige Leute gingen zu den Toiletten, andere hatten sich ins Programmheft vertieft oder unterhielten sich angeregt über das, was sie bisher gesehen hatten. Ihr wurde bewußt, daß die meisten Stimmen, die sie hörte, italienisch waren.

»Es sind nicht viele Ausländer hier«, sagte sie.

»Stimmt. Dieses Theater ist so etwas wie ein lokales Geheimnis. Es steht in keinem Führer, wenn ich das richtig weiß.« Er schaute sie an. »Warum weichst du meinem Blick aus, Claire?«

Zögerlich hob sie den Blick.

»Bist du verlegen?«

»Ich nehme es an.«

»Aber warum denn?« Er lächelte sie an, es war ein warmes, freundliches Lächeln, das den Wiederbeginn des Pochens in ihrem Schoß einläutete. »Es ist seltsam, aber ich habe in dir eine Frau gesehen, die weiß, wie sie ihr Verlangen genießen kann, und nicht eine, die sich ihres Verlangens schämt.«

Sie war betroffen. Nach ihren Gedanken über Caroline Westwood wollte sie solche Dinge nicht von ihm hören. »Nun, vielleicht hast du dich geirrt«, sagte sie spröde.

»Vielleicht.« Stuart ließ sich von ihrer distanzierten Art nicht beeinflussen. »Aber ich bezweifle es.«

Sie wandte sich ab, um ihre Verwirrung und ihr Unbehagen zu verdecken, und schaute hinunter ins Auditorium. Für wen hielt er sich eigentlich, verdammt? Als die Glocke ertönte, um das Ende der Pause zu signalisieren, schickte sie ein Dankgebet zum Himmel. Der Abend konnte ihr nicht schnell genug vorbei sein.

 

»Hier sind wir.«

»Danke, daß Sie mit mir nach Hause gegangen sind«, sagte Cherry. »Es war ein schöner Abend.« Ihre Wangen glühten vom Chianti, den sie mit Quaid beim Abendessen – tagliatelli mit Meeresfrüchten – getrunken hatte, und die frische Luft bewirkte, daß sie mehr als nur ein bißchen angetrunken war.

»Wirklich?« vergewisserte er sich. »Sehen wir uns denn wieder?«

»Vielleicht.«

Quaid wollte eigentlich eine kernigere Aussage von ihr, aber er begriff, daß er sich damit zufriedengeben mußte.

»Gute Nacht.« Cherry ging ein paar Schritte auf die Vorhalle des Hotels zu.

Er folgte ihr, hielt ihre Hand und sein fein geschnittenes Gesicht schaute enttäuscht drein.

»Und Sie laden mich nicht mehr auf einen Kaffee ein?«

Sie schüttelte den Kopf, was dazu führte, daß sie zu schwanken begann. Quaid hielt sie fest und legte einen Arm um ihre Hüfte. Sie widerstand der Versuchung, sich an ihn zu schmiegen. »Ich bin müde.«

»Ja, tatsächlich, Sie sehen ein bißchen erschöpft aus«, sagte er grinsend. »Gute Nacht.«

Er beugte sich zu ihr, aber Cherry ahnte, daß er sie auf die Lippen küssen wollte, und wandte den Kopf ab, so daß seine Lippen nur harmlos über ihre Wange strichen.

»Mit mir nicht«, sagte sie und drohte ihm mit dem Finger. »Ich kenne euch Männer. Ihr wollt immer nur dasselbe.«

»Und was könnte das wohl sein?« Er lächelte immer noch, aber seine grauen Augen hatten einen stählernen Schimmer angenommen.

»Ach, so harmlos sind Sie doch nicht, Mister America!« Sie streckte sich und schaute ihm in die Augen. »Aber so ein Mädchen bin ich nicht. Nicht mehr.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und wollte ihn mit einem überzeugenden Abgang beeindrucken, aber dabei stolperte sie über die unterste Treppenstufe zur Vorhalle. Sie wäre hingefallen, wenn Quaid sie nicht im letzten Moment aufgefangen hätte.

»Hoppla!« Sie richtete sich mühsam auf und sah ihn stirnrunzelnd an. »Seltsam, seltsam. Wein hat gewöhnlich nicht diese Wirkung auf mich.«

Er sah sie zweifelnd an. »Wirklich nicht? Welche Zimmernummer haben Sie?«

Cherry sah ihn mißtrauisch an.

»Ich will nur sicherstellen, daß Sie Ihr Zimmer heil erreichen. Oder wollen Sie lieber von einem der gut  aussehenden italienischen Boys ins Bett gebracht werden?«

Sie gab auf. »Zimmer fünfunddreißig.«

»Versuchen Sie, nüchtern zu wirken, sonst werden wir auf dem Weg nach oben noch angehalten.«

Cherry kicherte. »Vielleicht würde das Spaß machen.«

»Am Morgen sehen Sie das bestimmt anders.« Sie gestattete Quaid, sie die Treppe hoch und auf ihr Zimmer zu bringen. Als sie vor ihrer Tür standen, forschte sie in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel, und als sie ihn endlich gefunden hatte, ließ sie ihn fallen und kicherte. Sie lehnte sich gegen die Wand, während Quaid den Schlüssel vom Teppich aufhob und die Tür aufschloß. Die Bettdecken waren einladend aufgeschlagen, stellte sie fest, als sie im Zimmer standen.

»Wir haben es geschafft«, sagte Quaid. Cherry schaute ihn an durch die Ranken ihrer Haare, die über ihr Gesicht fielen.

»Wollen Sie immer noch auf einen Kaffee hereinkommen?«

Er konnte das Versprechen in ihren Augen kaum übersehen, aber er blieb kühl.

»Lieber nicht.«

Pikiert trat sie auf ihn zu. »Sind Sie sicher?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihre Lippen auf seine zu drücken, und dann spürte sie, wie seine Lippen nachgaben, wie sie sich unter ihren heiß bewegten. Trotzdem – er reagierte auf ihren Kuß, aber zu mehr ließ er sich nicht hinreißen. Sie schmiegte sich an ihn und fuhr mit einer Hand über seinen Brustkorb und spürte die Wärme seines Körpers durch sein Hemd. Ihre Hand glitt tiefer, erreichte den Bund seiner Hose.

Bevor sie tiefer gleiten konnte, um herauszufinden, ob er erregt war oder nicht, nahm er ihre Handgelenke gefangen und schob sie sanft von sich weg.

»Sie verschwenden Ihre Zeit, meine Liebe. Ich will nicht, daß Sie mich in eine Schublade legen mit all ihren englischen Freunden, die offenbar immer nur das Eine wollen. Um die Wahrheit zu sagen, es ist nicht mein Stil, eine Dame auszunutzen, die nicht mehr weiß, was sie tut.« Er drehte Cherry einmal um ihre eigene Achse und schob sie dann tiefer ins Zimmer. »Schlafen Sie gut«, sagte er und drückte die Tür hinter sich ins Schloß.

 

Als der Amerikaner durch die Tür schritt, legten Claire und Stuart an der Mole an. Stuart half Claire aus dem Boot und stand einen Moment lang verlegen neben ihr.

Sie hatte sein Angebot, essen zu gehen, brüsk abgelehnt, und als er sie jetzt anschaute, sah sie undurchdringlich aus.

»Habe ich dich verletzt? Wenn ja, tut es mir sehr leid.«

Claire schüttelte den Kopf. Sie lächelte ihn an, wie sie es im Geschäft getan hätte, um einen Kunden nicht zu vergrätzen. »Nein, es war ein schöner Abend. Ehrlich.«

»Kann ich dich auf dein Zimmer bringen?«

»Nein, das ist nicht nötig.«

»Können wir uns morgen zum Essen verabreden?«

»Ich glaube nicht.« Zum erstenmal, seit sie das Theater verlassen hatte, schaute sie ihn offen an. Ihr Blick war eine Mischung aus Verlegenheit und stählerner Entschlossenheit. »Ich glaube, das wäre keine gute Idee.«

»Warum nicht?«

»Ich will keine neue Beziehung.«

Stuart schenkte ihr sein charmantes Lächeln. »Wenn  ich die Dinge ein bißchen hastig angegangen bin, bitte ich um Entschuldigung. Der ungestüme Italiener in mir beherrscht gelegentlich den bedächtigen Schotten. Können wir nicht noch einmal von vorn beginnen?«

»Du hast nichts falsch gemacht, ehrlich. Es ist nur so... ich will keine Beziehung.«

»Dann schreibe ich dir wenigstens meine Telefonnummer auf für den Fall, daß du deine Meinung änderst.«

Claire erkannte, daß es töricht wäre, das abzulehnen. Sie wartete, bis er seine Telefonnummer aufgeschrieben hatte, dann nahm sie die Karte entgegen.

»Gute Nacht«, sagte sie förmlich, entschlossen, ihn nie wiederzusehen.

 

Er versuchte nicht, sie aufzuhalten, als sie ins Hotel schritt. Er beobachtete das natürliche Schwingen ihres Hinterns und spürte, wie er hart wurde. Claire Savage war eine erstaunliche Frau. Er konnte nicht vergessen, wie gewaltig sie auf ihn im Theater reagiert hatte. Er konnte sich an keine Frau erinnern, die so rasch und ungestüm einen Orgasmus erlebt hatte. Es war leicht, ihren Körper zu erobern.

Aber was war mit ihrem Kopf? Mit ihren Gedanken? Würde er die auch bezwingen können? Zumindest wäre es eine spannende Herausforderung.

Er zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief in seine Lungen. Wenn Claire Savage glaubte, sie könnte ihn so schnell los werden, würde sie eine Überraschung erleben.






Fünftes Kapitel

Am anderen Morgen wurde Claire vom Telefon geweckt. Sie befand sich noch im Dämmerzustand, als sie den Hörer abhob.

»Hallo?«

»Hallo, Claire?«

»Jess, bist du das?« Claire war noch durcheinander und glaubte, zu Hause zu sein – denn die Stimme klang wie die ihrer Assistentin bei Barker and Savage.

»Ja, ich bin’s. Hör zu, Claire, es tut mir leid, dich im Urlaub zu stören, aber wir haben hier ein Problem...«

»Was für ein Problem?« Claire schüttelte den Kopf und richtete sich halb auf, um endlich wach zu werden.

»Du weißt, daß wir die Aufnahmen für das Amore Parfum in Rom schießen wollten. Wir hatten auch alles vorbereitet, Models, Fotograf, Location, alles. Aber in letzter Minute hat der Vatikan abgesagt – nachdem er zunächst zugesagt hatte, daß wir eines der Häuser am Petersplatz nutzen könnten. Und auf die schnelle bekommen wir keinen Ersatz.«

»Ist das nicht Felicitys Kunde?« fragte Claire verwirrt. »Also ist es ihr Problem, nicht meins. Jess, wieso vermasselst du mir meinen Urlaub? Ich fahre selten genug weg.«

»Ich weiß.« Die Frau am anderen Ende der Leitung räusperte sich. »Felicity hat einen seltenen Virus erwischt. Sie ist zu Hause und kotzt sich aus.«

»Du willst mir also sagen, daß von all unseren Leuten keiner in der Lage ist, sich des Problems anzunehmen? Für was bezahle ich euch eigentlich?«

»Nun ja, wir dachten … vielmehr Felicity dachte, da du schon in Italien bist, könntest du vielleicht ein anderes Haus finden, in dem wir fotografieren und...«

Claire sah die Logik des Gedankengangs widerwillig ein, und ihr Unmut ebbte langsam ab. »Was genau sucht ihr?«

Jess wurde lebhafter.

»Es muß ein großer, edel eingerichteter Raum sein, lang genug für einen Laufsteg. Und der Raum muß viel natürliches Licht haben, also brauchen wir hohe Fenster, und … oh, ja, Fresken sollten auch im Raum sein.«

»Das hört sich wie eine leichte Aufgabe an«, sagte Claire ironisch. »Ich habe keine Ahnung, ob ich so etwas in Venedig finden kann. Aber ich will es versuchen. In der Zwischenzeit kannst du bei der Universal Film Location anrufen und hören, ob denen etwas einfällt. Möglich, daß sie gerade einen Film in solchem Ambiente drehen, und wir können uns vielleicht einen Tag oder so dranhängen.« Sie kritzelte ein paar Notizen auf den Block neben ihrem Bett. »Bis wann braucht ihr Bescheid?«

»Das ist das nächste Problem«, sagte Jess, und ihre Stimme klang wieder nervös. »Der Fotograf, die Stylistin und die Models sind schon in Heathrow auf dem Flughafen. Du kannst dir denken, daß sie nicht glücklich sind.«

 

Claire klopfte an Cherrys Tür.

»Verschwinde!«

Sie ignorierte die Aufforderung der Freundin und trat ein. Die Vorhänge waren noch vorgezogen, und Cherry kuschelte in der Bettmitte. Ein qualvolles Stöhnen drang  an Claires Ohren. Sie stellte das Tablett ab, das sie mitgebracht hatte, und zog die Vorhänge weit auf.

»Komm schon, steh auf. Ich habe dir das Frühstück gebracht. Es ist fast elf Uhr. Was ist überhaupt mit dir los?«

Cherry hob zögernd den Kopf über die Decke und blinzelte angewidert ins Sonnenlicht.

Claire betrachtete sie belustigt. »Gib dir keine Mühe, dein Gesicht sagt mir alles. Ich schenke dir einen Kaffee ein.«

Cherry rappelte sich hoch und stützte ihren Rücken mit den Kissen ab. Claire schenkte zwei Tassen Kaffee ein, schwarz und dampfend.

»Sehe ich schlecht aus?« fragte Cherry.

»Entsetzlich. Hier, danach wirst du dich schon besser fühlen.«

»Woher kommt dieser infernalische Krach?«

»Das sind Kirchenglocken. Heute ist Sonntag.«

»Verdammt. Das hat mir gerade noch gefehlt.«

Claire schaute zu den verstreut auf dem Boden liegenden Kleidungsstücken.

»Es sieht so aus, als ob du und Quaid euren Spaß gehabt hättet.«

»Oh, Claire«, jammerte Cherry, »ich habe eine komplette Närrin aus mir gemacht.«

»Wieso?«

»Ich habe mich ihm an den Hals geworfen.«

»Und?«

»Er hat mich abblitzen lassen. Er muß mich für ein Flittchen halten. Du siehst, mit meinem Vorsatz bin ich nicht weit gekommen.«

Claire hob eine Augenbraue und nippte am Kaffee.  »Wenn es dich tröstet«, sagte sie, »habe ich mich auch nicht großartig amüsiert.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit – sie erinnerte sich an Stuarts forschende Finger und errötete. »Ich werde Mr. MacIntosh nicht wiedersehen.«

Sie starrten beide in ihre Tassen, hingen ihren Gedanken nach und schwiegen, bis Cherry schließlich sagte: »Was sollen wir heute unternehmen? Sollen wir uns was anschauen?« Sie verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich verzichte heute mal auf den Strand.«

»Oh, Cherry, es tut mir leid. Jess hat mich heute morgen angerufen. Ich muß für die Agentur eine Location finden. Ich fürchte, das wird in Arbeit ausarten.« Claire wies auf das Tablett. »Das da ist mein Friedensangebot.«

»Mach dir keine Sorgen um mich. Ich werde bestimmt etwas finden, womit ich mich beschäftigen kann.« Cherrys düsterer Gesichtsausdruck strafte ihre Worte Lügen.

Claire stand auf. »Ich muß gehen, um mich ans Telefon zu hängen. Aber am späten Nachmittag sehen wir uns, ja?«

»Okay. Arbeite nicht zuviel.«

 

Als Claire gegangen war, rutschte Cherry wieder tiefer ins Bett und schloß die Augen. Wenn sie doch gestern abend nicht soviel getrunken hätte! Sie hatte sich in Quaids Gesellschaft wohl gefühlt, aber dann hatte ihre zügellose Libido alles verdorben – wie gewöhnlich.

Sie mußte wieder eingenickt sein, denn das Schrillen des Telefons weckte sie.

Träge griff sie zum Hörer.

»Guten Morgen, oder ist es schon gar kein Morgen  mehr?« Die Stimme war unverkennbar. »Harper und ich dachten, Sie wollten vielleicht einen Bissen mit uns essen wollen.«

Cherry war so überrascht, daß sie kaum antworten konnte.

»Oder haben Sie was Besseres vor?«

»Nein!« platzte sie heraus, und dann errötete sie, weil man den Eifer in ihrer Stimme hören konnte. Sie zwang sich zur Zurückhaltung und fragte: »Wo treffen wir uns?«

»Wir sind schon unten in der Halle.«

»Ich brauche zwanzig Minuten.«

 

Claire ließ den Hörer auf die Gabel krachen und stieß einen mißmutigen Laut aus. Es war zum Verzweifeln. Seit Stunden hing sie am Telefon, und sie hatte nichts erreicht. Kein einziges öffentliches Gebäude in Venedig schien für die Amore-Foto-Session geeignet zu sein. Oder wenn sie geeignet waren, standen sie zur kommerziellen Nutzung nicht zur Verfügung. Die italienische Bürokratie muß die wirkungsvollste in der ganzen Welt sein, dachte Claire wütend. Ihre Geduld und ihre italienischen Sprachkenntnisse stießen bald an ihre Grenzen.

Nun, wenn öffentliche Gebäude nicht zu haben waren, mußte sie ein privates finden, beschloß sie. Aber wo sollte sie mit der Suche beginnen?

Was sie brauchte, war die Hilfe eines Menschen, der sich in der Stadt gut auskannte. Jemand, der fließend italienisch sprach und Verbindungen in der Stadt hatte. Sie runzelte die Stirn und warf sich zu einer schöpferischen Pause aufs Bett. Sie wollte nicht an den Mann denken, der ihr zuerst einfiel.

Eine Stunde später schluckte sie ihren Stolz und griff wieder zum Telefon.

 

»Ich war sehr überrascht, noch einmal von dir zu hören. Sehr überrascht«, sagte Stuart.

»Ich weiß. Ich glaube, ich habe gestern abend überreagiert.« Claire fuhr glättend über ihr Kleid und langte nach einem Plätzchen auf dem Porzellanteller. In einem Versuch, das Treffen auf einer geschäftlichen Ebene zu halten, hatte sie sich absichtlich formell gekleidet; sie trug einen Rock, der bis zu den Waden reichte und eine Seidenbluse. Auch Stuart trug einen Geschäftsanzug, ein dunkelgrauer Versace, dazu ein weißes Hemd und eine dezente Krawatte. Man sah ihm an, daß er es gewöhnt war, teure Sachen zu tragen, er bewegte sich lässig, und Claire fand es anstrengend, ihn nicht anzustarren.

Trotz der Spannung zwischen ihnen – oder vielleicht gerade deshalb – fand sie ihn attraktiver denn je. Mit seinen dunklen, exotischen Gesichtszügen und dem schlanken Körper erinnerte er sie an eine Raubkatze, an einen Leopard oder einen Panther.

Um sich abzulenken, schaute sie sich um. Sie saßen auf einem großen überdachten Balkon, den nach vorn und zu den Seiten eine halbhohe Brüstungsmauer begrenzte, deren Putz wie Zuckerguß aussah.

»Ich hatte keine Ahnung, daß dein Freund Vittorio in einem Palast lebt«, sagte sie, um die Unterhaltung auf ein neutrales Thema zu bringen. »Aber eigentlich hätte ich es mir denken können, als ich das Motorboot gesehen habe.«

Stuart hob die Schultern. »Das ist nur eines seiner Häuser. Er besitzt auch eine Wohnung in Mayfair.«

Sie schaute neidvoll auf die Diwane, auf denen sie saßen, und auf den Perserläufer, der auf den Fliesen lag. »Es muß ihn ein Vermögen kosten, sie alle einzurichten.«

»Ja, stimmt. Und dann trete ich in Aktion. Antiquitäten sind mein Geschäft. Ich finde sie für Vittorio.« Stuart erhob sich. »Wenn du deinen Kaffee getrunken hast, führe ich dich herum. Wir beginnen im Ballsaal. Das ist das größte Zimmer und wahrscheinlich für deinen Fototermin am besten geeignet.«

Claire folgte ihm und bemerkte, daß er eine Distanz zwischen ihnen hielt. Bisher hatte er während ihrer Unterhaltung kaum eine Miene verzogen. Sie erinnerte sich, wie heiter er gestern abend gewesen war und wie leicht ihm ein Lächeln gefallen war, und jetzt bedauerte sie, daß sie sich nach dem Intermezzo in der Loge so spröde verhalten hatte.

Sie gingen einen langen Korridor entlang, dann eine breite, geschwungene Treppe hinunter, und Stuart war stets drei, vier Stufen vor ihr, als wäre er tatsächlich nur der Führer. Am Fuß der Treppe öffnete er eine massive Doppeltür. Claire folgte ihm in den Ballsaal. Ihre hohen Absätze klackten auf dem Parkett. Stuart öffnete die Fensterläden, und das Licht strömte durch die hohen Fenster.

»Vittorio läßt diesen Raum lieber im Dunkel – wegen der Decke.«

Claire schaute hoch und hielt die Luft an. Ein Gedränge aus Haut, Wasser und Blattwerk schien sich auf sie stürzen zu wollen und ließ sie auf der Stelle verharren. Sie begann erst wieder zu atmen, als sie den Wirrwarr als Waldszene erkannte.

Diana war leicht auszumachen; sie hatte den Köcher mit Pfeilen und den Bogen abgelegt und stand gebückt im Waldteich, nackt, die Brustwarzen steif und die Haut gerötet vom kühlen Wasser. Sie wurde umringt von kichernden Nymphen.

Im Vordergrund stand Acteon, mitten in der Verwandlung vom Mann zum Hirsch, und auf seinem Gesicht unter dem sprießenden Gehörn stand das pure Entsetzen. Claire bedauerte ihn. Er war hart bestraft dafür, daß er die Göttin der Jagd bei ihrem Bad gestört hatte.

Die Qualität des Gemäldes war so unübersehbar, daß für Claire feststand, es mußte einer der Großen gemalt haben, vielleicht sogar Tizian selbst. Obwohl die Patina der Farben zu erkennen war, strahlten sie immer noch.

Ihr war, als müßte sie den Atem des gequälten Acteon im Gesicht spüren.

»Ich verstehe, daß er die Farben nicht dem Licht aussetzen will«, murmelte sie. »Es wäre eine Schande, wenn sie verblichen.«

Der Rest des Ballsaals war nicht viel weniger beeindruckend. Die Wände waren in einem zarten Himmelblau angestrichen, und eine üppige Stuckborde, um die sich Reben und Feigenblätter rankten, lief über alle vier Wände. Von der Decke hingen zwei Kristalleuchter, in denen sich die Sonnenstrahlen fingen und die kleine Regenbogen auf die Wände und auf den honigfarbenen Parkettboden warfen.

»Nun, was meinst du?« fragte Stuart.

»Es ist wunderschön. Beinahe perfekt für die Session. Es wäre nur besser gewesen, das Gemälde an der Wand zu haben, statt an der Decke.«

Er hob eine Augenbraue.

Sie lachte nervös. »Es tut mir leid. Es ist wirklich ein wunderschönes Bild.«

»Willst du dir die anderen Zimmer noch ansehen, nur für den Fall?«

Sie hätte ihre Neugier kaum bezwingen können, deshalb nickte sie rasch.

Sie wartete, bis Stuart die Läden wieder geschlossen hatte. Sie bemerkte, wie förmlich er sich gab, und hob ihr Kinn. Wenn er stur war, konnte sie auch stur sein.

Er führte sie aus dem Ballsaal, und sie beschloß, nicht mehr so offen ihre Begeisterung zu zeigen.

Aber ihr Beschluß schmolz gleich wieder, denn der Palazzo Giardino war ein Ort der verführerischen Schönheit und Eleganz, und sie spürte, wie die Sinnlichkeit der einzelnen Räume ihre Wirkung auf sie nicht verfehlte. Sie seufzte ihre Bewunderung heraus.

In keinem Zimmer war an der Einrichtung gespart worden, orientalische Läufer und Teppiche lagen auf Mosaiken, Marmor und poliertem Holz. Das Mobiliar stammte hauptsächlich aus der Zeit des Louis Quinze, obwohl sie auch ein paar Art Deco-Stücke erkannte. Die meisten Wände brauchten keine Aufwertung, aber die wenigen Gemälde, die aufgehängt waren, erfüllten den höchsten Anspruch. Sie erkannte einen Canaletto, einen Picasso und zwei Velasquez, und sie fragte sich, ob Stuart auch die Bilder für Vittorio gefunden hatte. Wenn ja, wunderte es sie nicht, daß er sich Versace erlauben konnte.

Aber je mehr Räume sie gesehen hatte, desto deutlicher wurde ihr, daß irgend etwas fehlte, so schön der Palast auch war Es war kein Zuhause. Es gab keine Spuren des alltäglichen Lebens: Keinen Fernseher, keine  Tiere, keine Bücher – mal abgesehen von den alten Ausgaben in der Bibliothek.

»Und du sagst, daß Vittorio hier wohnt?«

Stuart wußte sofort, worauf sie hinaus wollte. »Er bewohnt das, was früher der Dienstbotenflügel genannt wurde. Dort entlang.« Er wies auf eine gepolsterte Tür, dann öffnete er eine, die rechts davon lag. »Dies ist das letzte Zimmer des öffentlichen Teils.«

Claire trat ein. Das Zimmer war kleiner als die anderen, die sie bisher gesehen hatte. Die Wände und der Diwan waren in dem gleichen Brombeerton gehalten wie die Kabine des Motorboots. Sie mußte lächeln. Offenbar wurde Vittorio gelegentlich von seinem erlesenen Geschmack verlassen.

Es gab ein hohes, schmales Fenster in dem Zimmer, dessen Läden geschlossen waren. An der gegenüberliegenden Wand glitzerten zwei mannshohe venezianische Spiegel. Claire schaute zur Decke und sah, daß sie auch verspiegelt war, er hatte dazu antikes dunkles Glas benutzt, in dem ihre aus diesem Blickwinkel gedrungene Gestalt gespiegelt wurde.

Warum zeigte ihr Stuart dieses Zimmer? Für die Foto session war es viel zu klein. Claire vermutete, daß das Zimmer in der Nähe des Balkons liegen mußte, auf dem sie den Kaffee getrunken hatten, und sie ging zum Fenster, um festzustellen, ob sie richtig geschätzt hatte.

Das Bild, das sich ihr unten bot, war ihr sofort vertraut: Es war ein kleiner campo mit einem Zeitungsstand. In der Gosse schnüffelte ein schwarzweißer Hund. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen: Der Palazzo Giardino war der Palast, den sie an ihrem ersten Tag in Venedig bewundert hatte, als sie Sex mit dem italienischen Arbeiter gehabt hatte. Weil der Eingang auf der anderen Seite des Gebäudes lag, hatte sie den Palast bei ihrer Ankunft nicht wiedererkannt. Sie spürte, wie sie rot wurde.

»Kann ich dich etwas fragen?« sagte Stuart. Er hatte sich neben sie gestellt.

»Natürlich.«

»Wenn nicht deine Notlage eingetreten wäre, hättest du mich dann auch angerufen?«

Sie wich seinem Blick aus. »Ich weiß es nicht.«

»Du hättest es nicht getan, nicht wahr?« Das Schweigen wog immer schwerer. Schließlich sagte er:

»Ich lasse mich nicht gern ausnutzen, Claire.«

Ihre grünen Augen blitzten auf, aber sie entspannte sich ein wenig, als sie sah, daß er lächelte. »Ich wollte nicht …«

Er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich weiß, wie es ist. Wenn du einen Job zu erledigen hast, dann erledigst du ihn, und du bedienst dich dabei aller Verbindungen, die du hast. Aber ich muß zugeben, daß ich verletzt bin.«

Claire legte eine Hand auf seinen Arm. »Stuart, bitte.«

Er hielt sie am Handgelenk fest und drehte es, um sich die delikaten Linien der Äderchen anzuschauen. Er strich mit dem Daumenballen über ihre Haut, und Schauder auf Schauder liefen über ihren Rücken.

Sie schloß die Augen, riß sie aber sofort wieder auf, als sie ein Schnappen hörte und kühles Metall auf ihrem Handgelenk fühlte. Aber bevor sie bemerkte, was geschah, hatte er auch den zweiten Arm gefesselt. Verständnislos sah sie stirnrunzelnd auf die Metallringe, die ihre Handgelenke zusammenhielten.

»He, was soll das?«

»Pst.« Er lächelte sie an. »Mir hat es gestern wahnsinnig gut in der Oper gefallen.« Er streichelte über ihre Wange. »Du hast mir gefallen. Du fühlst dich gut an, Claire.«

Sie erschauerte, als sie ihn so reden hörte, und er lachte über diese Reaktion. »Ich konnte es nicht glauben, daß du mich einfach fortgeschickt hast. Ich kenne dich besser, als du glaubst. Du willst mich, nicht wahr?«

Sie ignorierte seine Frage und kämpfte um die Beherrschung ihres Körpers, den heftige Empfindungen durchliefen. Sie hob ihre Hände. »Befreie mich von diesen Dingern.«

Stuart schüttelte den Kopf. Seine Augen glitzerten.

»Ich bin nicht in der Stimmung für schlechte Witze«, warnte sie ihn.

»Ich mache keine Witze, und schlechte schon gar nicht.«

Claire sog hörbar die Luft ein.

»Wenn du glaubst, daß du schreien kannst, um jemanden herbeizuholen, kannst du es vergessen. Vittorio hat dieses Zimmer schalldicht gemacht. Du würdest nur deine Zeit vergeuden.«

Claire biß sich auf die Unterlippe und starrte ihn an. War er völlig verrückt geworden? Ihr wurde mit einem Schlag bewußt, wie wenig sie von ihm wußte, und das erste Mal schlich sich Furcht in ihr Empfinden ein. Sie sah die Tür in seinem Rücken, und im nächsten Moment setzte sie zu einem Sprung an, von ihm weg, auf die Tür zu.

Sie hätte sich den Versuch sparen können. Er fing sie mühelos wieder ein und preßte sie gegen seinen Körper.

»Hast du wirklich Angst vor mir?« flüsterte er und strich eine Strähne ihrer dunklen, seidigen Haare aus ihrem Gesicht. »Oder hast du nicht viel eher vor dir selbst Angst?«

Im nächsten Moment küßte er sie mit einer Wildheit, die heiße Ströme des Verlangens durch ihren Körper jagte, und sie spürte, wie sie schwach wurde und zu zittern begann. Ohne es zu wollen, schloß sie die Augen.

»Du mußt mir vertrauen, du mußt dir selbst vertrauen. Wir können Lust empfinden, die du selbst im Traum nicht für möglich gehalten hast.« Sein schottischer Akzent verstärkte noch die hypnotische Art seiner Rede. Sie hätte ihm noch Stunden lauschen können.

Sie nahm es kaum wahr, daß er sie zu einer Wand im Zimmer führte und ihre Arme behutsam über den Kopf hob. Augenblicke später spürte sie allerdings, wie er sie leicht anhob, bis sie auf den Zehenspitzen stand. Sie legte den Kopf schief und in den Nacken, um etwas sehen zu können, und was sie sah, beunruhigte sie noch viel, viel mehr.

Ihre Handgelenke waren nun an einer Art Flaschenzug befestigt, dessen Rolle von der Decke kam.

Stuart trat einen Schritt zurück und schaute ihr in die Augen, die vor Lust und Verwirrung verhangen waren. Er holte sich einen Stuhl, setzte sich rittlings darauf und starrte sie an.

Sie biß sich wieder auf die Unterlippe. »Was willst du von mir?« fragte sie heiser.

»Das ist eine gute Frage.« Auf seiner Stirn grub sich eine senkrechte Falte ein. »Und sie ist nicht so leicht zu beantworten, wie du vielleicht glaubst.« Er stand abrupt  auf und schritt davon, ließ sie allein in dieser angespannten Haltung. Er nahm die Krawatte ab und zog dann sein Jackett aus. Claire versuchte nicht hinzuschauen, wie sich das Hemd über seinem muskulösen Oberkörper spannte. Warum fühlte sie sich so ungeheuer zu ihm hingezogen?

Ihr Geschlecht prickelte vor Erregung, aber als er sich ihr wieder zuwandte, starrte sie nur seinen Brustkorb an, nicht in sein Gesicht, denn sie wollte nicht, daß er die Sehnsucht in ihren Augen lesen konnte.

»Würdest du mich küssen, Claire?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so ohnmächtig gefühlt. Aber sie erkannte auch, daß es nicht die Handschellen waren, die sie so verletzlich machten – es war ihr eigener, verräterischer Körper.

Er sah ihre Antwort und küßte sie. Trotz ihrer Proteste spürte sie, wie sie auf seine Küsse reagierte, sie öffnete sich seiner fordernden Zunge, gab sich seinen Lippen hin und küßte ihn so wild zurück, wie er sie küßte. Als sie sich schließlich voneinander lösten, starrte sie ihn nur benommen an.

Er begann, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Sie ließ es geschehen und versuchte erst gar nicht, ihn daran zu hindern. Tatsache war, daß sie ihn auch gar nicht daran hindern wollte. Ein dunkler, geheimnisvoller Trieb heizte ihr Blut auf. In wenigen Augenblicken war ihre Bluse offen, und ihr niedlicher blau-weißer BH bot sich seinen Blicken dar. Er sog den Anblick ihrer schwellenden Brüste oberhalb der spitzenbesetzten Körbchen ein, aber er berührte sie nicht.

»Stuart«, murmelte sie, »es ist nicht nötig, es so zu  tun.« Sie benetzte die Lippen mit der Zungenspitze. »Ich will dich. Ich will, daß wir...« Ihre Stimme brach ab.

»Sprich es aus.«

»Ich will, daß wir zusammen schlafen.«

Er küßte sie wieder, und diesmal sah sie den Triumph in seinen Augen. Sie nahm aus den Augenwinkeln wahr, daß er etwas aus der Tasche zog, und als sie es klicken hörte, schrie sie auf. Im nächsten Moment sah sie, was er in der Hand hielt.

»Keine Angst«, sagte er beruhigend. »Ich werde dir nicht weh tun.« Er hob die Hand mit dem Messer und schnitt Claires Bluse an den Schulteransätzen entzwei. Der Stoff segelte zu Boden.

»Stuart!« kreischte sie. »Die hat ein Vermögen gekostet!«

Er hörte ihr nicht zu und ließ die Klinge vom Bund des Rocks zum Büstenhalter gleiten, über ihre nackte Haut. Er atmete heftiger, und seine Gesichtszüge waren dunkel und nicht zu lesen. Claire sah zitternd, wie er sie mit Blicken verzehrte.

Er zog den Reißverschluß ihres Rocks auf und zog ihn über ihre Hüften, dann schwang er sie herum und präsentierte sie dem Spiegel an der Wand. Sie starrten sich beide an, aber es war Stuart, der nicht genug von ihr bekommen konnte und jedes Detail in sich aufnahm: Der Schwung der Brüste über dem BH, die erhobenen Arme, den schlanken Bauch und schließlich ihr Geschlecht, ein verlockender Hügel unter dem Slip, eingerahmt von den Strumpfbändern, und dann ihre Strümpfe, die ihre Beine bis zu den Schuhen mit den hohen Absätzen bedeckten.

Sie sah, wie er noch näher an sie herantrat, dicht hinter ihr stand und mit peinigender Langsamkeit eine Hand hob und über ihre rechte Brust streichelte. Claires Augen weiteten sich. Er legte den anderen Arm um sie und hielt ihr Kinn gepackt, um sie zu zwingen, sich im Spiegel anzuschauen. Die Brustwarze drängte sich gegen den Stoff ihres Büstenhalters.

»Sind wir kein hübsches Paar?«

Sie mußte zugeben, daß das stimmte. Beide schlank und dunkel, harmonierten sie wunderbar miteinander, beinahe wie Bruder und Schwester. Claire spürte wieder das Prickeln zwischen ihren Schenkeln, als er sich zu ihr beugte und sie hinters Ohr küßte. Sie schloß die Augen, aber er zwickte ihre Brustwarze, und enttäuscht öffnete sie wieder die Augen.

»Ich möchte, daß du zuschaust.«

Sie zuckte, als Stuarts braune Hand sich unter den Stoff des BHs schob, um ihre Brust zu umfangen. Die andere Hand umspannte die linke Brust. Jetzt war er es, der die Augen schloß, und sein Atem hörte sich noch heftiger und geräuschvoller an. Claire fühlte, wie sein Penis gegen ihre Hinterbacken rieb. Sie wollte ihm ausweichen, aber erreichte durch die schwingenden Bewegungen des Pos nur, daß er aufstöhnte.

Er öffnete die Augen wieder, drückte den BH hoch und betrachtete andächtig ihre schönen Brüste. Die harten Warzen drückte er zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Oh, Himmel«, stöhnte Claire.

Er hielt ihr Kinn wieder fest und zwang ihren Kopf hoch. Seine andere Hand strich noch einmal über ihre Brust, bevor er mit einem Finger liebevoll die Kontur ihres Mundes nachzeichnete.

Claire spürte, wie sein Schaft gegen sie stieß, als er die Fingerspitze zwischen ihre Lippen schob, und spontan biß sie die Zähne zusammen und verwehrte ihm den Zugang. Es schien ihm nichts auszumachen, denn die Hand legte sich auf ihre Schultern und folgte deren Linie und dann hinunter in das Tal ihrer Brüste, von dort tiefer bis zum Nabel. Dort verharrte sie eine Weile. Sie sah, wie Stuart ihr Gesicht im Spiegel intensiv betrachtete. Er hob eine Augenbraue.

Claire schob sich ihm entgegen, während Stuarts Hand noch weiter nach unten glitt, auf ihrem Slip verweilte. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken. Er zog die Finger an und ließ sie unter den dünnen Stoff des Höschens gleiten.

Sie hielt die Luft an, als seine forschenden Finger über ihre Schamhaare fuhren, ehe sie noch tiefer glitten. Sie ließ ihre Hüften rotieren, aber Stuarts feste Hand ließ das nicht zu. Sie wußte, daß er sie naß und bereit vorfinden würde, so bereit, wie er gestern abend für sie gewesen war.

Er verlagerte sein Gewicht und drückte einen Oberschenkel zwischen ihre Beine, hob ihren Po leicht an, so daß sie kaum noch den Boden berührte und zu schweben schien. Sie spürte, wie sich ihre Labien öffneten, und schloß die Augen vor Wonne, als sein Finger in sie eindrang.

Stuart stöhnte, und dann, als er sah, daß Claire die Augen wieder geschlossen hatte, begann er damit, seinen Finger in ihrer Hitze hin und her zu reiben. Das hatte die gewünschte Wirkung. Sie riß die Augen auf, und im Spiegel sah sie seinen amüsierten Blick.

»Siehst du?« Sein Finger setzte die erregenden Bewegungen in ihr fort. »Du bist doch nicht so eiskalt, wie du gern sein möchtest, nicht wahr?« Mit der anderen Hand strich er wieder über ihre geschwollenen, schmerzhaft erigierten Brustwarzen.

Sie spürte, wie eine heiße Welle sie erfaßte, und versuchte, sich der exquisiten Tortur des Fingers zu entziehen, aber er drückte sie nur noch enger an sich. Sie warf den Kopf in den Nacken und unterdrückte ein Stöhnen. Er lächelte, als er in ihr gerötetes Gesicht mit dem verlangenden Ausdruck sah.

»Bitte«, stöhnte sie. »Bitte was?« raunte Stuart, der das Reiben des Fingers auf dem geschwollenen Hügel ihrer Klitoris intensivierte. »Sage mir genau, was du von mir willst – und komm mir bloß nicht mit dem scheuen Ausdruck, daß du mit mir ›schlafen‹ willst.«

Claire befand sich in einer Zwickmühle. Sie wollte sich dem süßen Schmerz zwischen den Schenkeln nicht unterwerfen, zumindest nicht völlig, und gleichzeitig glaubte sie, daß sie an Frustration sterben würde, wenn sie nicht irgendeine Art von Erlösung bekommen würde. Aber im nächsten Augenblick schien Stuarts Forderung überholt zu sein, denn die Zuckungen eines Orgasmus erfaßten sie.

Aber genau in diesem Augenblick entzog Stuart ihr den Finger und den Orgasmus. Sie stieß schluchzende Laute aus und hing schlaff in ihren Fesseln.

Er erlöste sie von den Fesseln, hob sie mühelos auf und trug sie hinüber zum Diwan.

Sie nahm es kaum wahr, daß er sie hinsetzte. Sie rieb sich die Handgelenke, und die Haare bildeten einen dichten Vorhang vor ihrem Gesicht.

Er hob ihr Kinn und starrte in ihre Augen, die immer noch vor Gier brannten. Sie zögerte, beugte sich dann zu ihm und wollte ihn küssen. Aber er hielt sie zurück.

»Vertraust du mir nicht, Claire?«

Sie nickte unsicher.

Er seufzte. »Wir werden sehen. Fürs erste soll mir genügen, daß du mich willst. Du willst mich doch, oder?«

»Ja«, flüsterte sie.

»Sage es in einem ganzen Satz. Und sage, was ich mit dir tun soll.«

»Ich will, daß du mich bumst, Stuart.« Sie konnte kaum glauben, daß sie das gesagt hatte.

Er drückte sie rückwärts und fesselte wieder ihre Handgelenke, aber diesmal mit seidenen Schals an die Füße des Diwans. Claire wollte ihm beweisen, daß sie ihm vertraute. Getrieben von ihrem Verlangen und der schrecklichen Frustration, die in ihrem Schoß nagte, erlaubte sie ihm, sie zu fesseln, und sie murmelte nur einen schwachen Protest, als er begann, auch ihre Fußgelenke festzubinden. Mit seinem Messer schnitt er ihren BH und den Slip auf, so daß sie gespreizt auf dem Diwan lag, nur noch mit Strumpfhalter und Strümpfen bekleidet.

Dann wandte er sich von ihr ab und ging in eine Ecke des Zimmers, die sie nicht einsehen konnte.

Claire öffnete die Augen und schaute in ihr Spiegelbild, diesmal an der Decke. Ihre schlimmsten Befürchtungen fand sie bewahrheitet. Sie lag völlig entblößt da. Ihr gebräunter Körper bildete ein provozierendes X, und die weiße Haut um den Schoß mit dem Busch dunkler Schamhaare ließ sie gegen den brombeerfarbenen Diwan wahnsinnig verletzlich aussehen. Ein bebender Schauer aus Scham und Lust schüttelte sie.

Ihr Herz klopfte, als Stuart wieder neben dem Diwan auftauchte, auch er völlig nackt. Ihr Blick huschte über Hals und Brustkorb, dann über die harten Bauchmuskeln, ehe sie ihn auf seine Männlichkeit richtete. Sie war groß und schlank und elegant wie der ganze Kerl, und schwer wie ein Baseballschläger im Kleinformat. Unwillkürlich entfuhr ihr ein langgezogener Stöhnlaut, und erwartungsvoll schloß sie die Augen.

Im nächsten Moment spürte sie, wie etwas Seidiges über ihre Wange glitt, und sie schätzte mal, daß es kein Finger war. Sie wandte den Kopf rasch ab, aber Stuart legte eine Hand unter ihr Kinn.

»Schau mich an, Claire.«

Sie gehorchte und sah seinen steifen Penis dicht vor ihrem Gesicht. »Küsse ihn.« Sein Gesicht war dunkel vor Verlangen, seine Augen glühten. Wieder gehorchte sie. Die Eichel zitterte zwischen ihren Lippen.

Er bückte sich und hob vom Boden noch einen Seidenschal auf, den er ihr straff über den Mund spannte. Er ignorierte ihr wütendes Starren, trat an das Ende des Diwans und kniete sich zwischen ihre Beine. Sie wußte vom Spiegelbild an der Decke, daß die intimen Falten ihres Geschlechts weit geöffnet waren, und er konnte alles von ihr sehen.

Er schien sich an diesem Anblick zu laben, und Claire spürte, wie es vor Wollust in ihr pochte und wie ihr inneres Gewebe mit einem weiteren Feuchtigkeitsfilm überzogen wurde.

»Schön, einmalig schön«, murmelte er gepreßt.

Sie drückte die Augen fest zu. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so erregt gewesen zu sein, selbst nicht mit Sean in ihren frühen Tagen. Stuart griff unter ihren Po und hob ihn an, um ein Kissen unterzuschieben. Sie lag jetzt erhöht, die Klitoris lugte zwischen den Falten hervor und schien um Beachtung zu bitten. Er rutschte näher heran, beugte sich hinunter, und dann konnte sie seinen Atem spüren, und mit beinahe andächtigen Bewegungen spreizte er die Lippen noch weiter.

Claire stöhnte, als er einen langen, brennenden Kuß zwischen die Labien gab. Er lachte, richtete sich halb auf und schaute in Claires Augen, die über dem Seidentuch wie Smaragde leuchteten. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Geschlecht zu, dessen Lippen dick geschwollen und feucht waren, wie eine reife Frucht, die vor Saft platzte.

Er fuhr mit einem Finger die äußeren Schamlippen nach, scheitelte die Härchen zu den Seiten und lächelte zufrieden, als sie sich gegen ihre Fesseln stemmte. Der Finger glitt tiefer und streichelte liebevoll über die runzelige Rose ihres Anus in der Kerbe der Backen.

Wider ihren Willen zitterte Claire am ganzen Körper, und Stuart unterdrückte ein Grinsen. Er fuhr zurück zum Kitzler, er hatte sich mit Blut gefüllt und verriet den Grad von Claires Erregung. Stuart stieß mit der Fingerspitze dagegen, und Claire warf sich herum, bäumte sich auf.

Stuart beugte sich wieder hinunter und leckte mit der Zunge über den bebenden Knopf.

Wenn nicht dieses Seidentuch über ihrem Mund gewesen wäre, hätte sie aufgeheult. Die Lust, die sich in ihr aufgebaut hatte, explodierte, und sie spürte, wie ein Schwall von Säften ihre Scheide spülte. Sie zitterte und bebte, und Stuart leckte noch ein paarmal leicht über die  Klitoris, ehe er mit einer einzigen flüssigen Bewegung tief in sie eindrang.

Es war absolute Glückseligkeit. Sie schwebte in ihren Gedanken irgendwo im All, als könnte sie sich solche Wonnen auf der Erde nicht vorstellen. Ihr Körper reagierte auf seinen, sie waren eins, lieferten sich einander aus, und als die neue Ekstase über sie hereinbrach, spürte sie den kräftigen Strom von Stuarts Erlösung.

Nach ein paar schläfrigen Minuten, in denen sich ihr Atem normalisiert hatte, schlug sie die Augen auf. Stuart lag halb auf ihr, ein Bein über ihren Leib geschlungen. Sie blickte zur Decke und sah ein überaus erotisches Bild, er ausgestreckt neben und auf ihr, sein Gesicht gerötet und überraschend verletzlich im Nachglühen seines Orgasmus.

Stuart kam zu sich, schaute sie an und befreite sie vom Tuch, das er über ihren Mund gespannt hatte. Sie sahen sich in die Augen, und sie empfand eine große Unruhe, als sie an die Gewalt des Orgasmus denken mußte, den er ihr gegeben hatte.

»Danke«, flüsterte sie.

 

Sobald sie in ihrem Hotelzimmer war, ging sie ans Telefon und rief Jess an.

»Hi, ich bin’s, Claire. Ich glaube, ich habe das gefunden, was ihr sucht.«

»Das ging aber schnell!«

»Es ist der Palazzo Giardino. Ich faxe dir die Einzelheiten zu. Es gibt zwar nur Fresken an der Decke, aber ich habe den Namen und die Adresse eines Künstlers, der uns vielleicht auf die Schnelle ein paar an die Wand malen kann.«

»Großartig!« Jess zögerte, ehe sie fragte: »Ist alles in Ordnung? Du hörst dich ein wenig seltsam an.«

»Mir geht es gut, ich bin nur erschöpft vom vielen Herumlaufen, was ich euch zuliebe machen mußte. Du kannst dem Fotografen und dem Team sagen, daß sie die nächste Maschine nehmen sollen. Buche ihnen schon mal die Hotelzimmer. Aber tu mir einen Gefallen und buche sie nicht in meinem Hotel. Ich will in meinem Urlaub ein bißchen Privatsphäre haben.«

»Klar.« Wieder zögerte Jess, diesmal sogar noch etwas länger. »Ehm … ich hätte das vielleicht schon früher erwähnen sollen … Du kennst doch Felicity, die will immer nur das Beste, und schließlich konnte sie nicht ahnen, daß du etwas mit dem Projekt zu tun haben würdest …«

»Und?«

»Nun, was ich dir sagen will, ist...« Jess atmete tief durch. »Der Fotograf … nun, es handelt sich um Sean, Claire. Es tut mir leid.«






Sechstes Kapitel

Claire legte nachdenklich den Hörer auf. Ausgerechnet Sean kam nach Venedig! Es würde unmöglich sein, ihm auszuweichen, da sie in Felicitys Abwesenheit die Session überwachen mußte. Ihr Urlaub – eine Idylle ohne Arbeit, auf die sie sich so sehr gefreut hatte, war dahin. Noch im Flugzeug hatte sie sich ausgemalt, wie es die folgenden vierzehn Tage sein sollte: Faul am Strand liegen, sich ein paar Sehenswürdigkeiten anschauen, ein paar Galerien besuchen und sich mit Cherry die Zeit vertreiben. Zwei Wochen Fröhlichkeit ohne Komplikationen.

Aber dann hatte sie Stuart getroffen, und es gab keinen Zweifel, daß Stuart MacIntosh eine gewaltige Komplikation war. Der Nachmittag mit ihm im Palazzo kam ihr jetzt irreal und wie hinter einem dicken Nebel vor. Ihre Wangen brannten feuerrot, wenn sie daran dachte, daß sie sich nicht nur von ihm hatte fesseln lassen, sondern daß sie sich ihm völlig ausgeliefert hatte – und es hatte ihr eine nie geahnte Lust beschert.

Die Lust war noch gesteigert worden durch den seltsamen Kick der Macht, den sie empfunden hatte, eine recht seltsame Empfindung, wenn man die erniedrigende Haltung bedachte, in der sie sich die meiste Zeit befunden hatte.

Dieser Nachmittag hatte ihr neue Aspekte ihres Charakters offenbart, die sie schockiert und verstört hatten, und doch freute sie sich schon auf ihre nächste Begegnung. Ja, sie konnte es kaum erwarten. Was machte das  aus ihr? Eine Schlampe? Eine Masochistin? Sie wußte es nicht.

Und jetzt kam auch noch Sean. Wenn sie Stuart nicht kennengelernt hätte, wäre es vielleicht schön gewesen, Sean wiederzusehen. Sie hätten vielleicht sogar gemeinsam versucht, ein paar Brücken wieder aufzubauen, die sie hinter sich verbrannt hatten. Aber da die Dinge so lagen, wie sie lagen, war es eine unmögliche Situation.

Um die Dinge noch verzwickter zu machen, hatte sie kaum etwas von Cherry gesehen. Schuldbewußt hob Claire den Hörer auf und wählte die Nummer des Zimmers ihrer Freundin.

Sie ließ es eine Weile klingeln, dann legte sie auf. Erleichtert lächelte sie. Cherry hatte also auch etwas gefunden, womit sie sich beschäftigen konnte. Claire fragte sich, ob es der große blonde Amerikaner sein würde. Trotz Cherrys Lamentieren an diesem Morgen glaubte Claire nicht, daß der Mann seine Hände von ihr lassen konnte, wenn er einen Tropfen heißen Bluts in seinen Adern hatte.

 

In diesem Moment dachte Quaid Albright genau dasselbe. Er schaute auf den dunklen Haarschopf, gleich neben dem blonden Kopf seines Bruders.

»Ich glaube, mir gefällt das hier am besten«, sagte sie. »Was sagen Sie, Quaid?« Sie schob den Skizzenblock über den Tisch, und er versuchte, ihr nicht in den Ausschnitt zu starren, der sich ein wenig verschoben hatte und den Blick auf ihren verlockenden Brustansatz freigab. Er rutschte unruhig auf dem Sitz herum, um den Druck seiner Lenden zu mildern, und schaute sich die Zeichnung an.

»Sie ist wirklich gut. Aber mir gefällt die eine mit den Mietshäusern besser.«

»Ja, sie sind alle ausgezeichnet.« Cherry nippte an ihrem Wein. »Ich wünschte, ich hätte Ihr Talent, Harper.«

Der andere Zwilling errötete wie ein Mädchen. »Es ist nicht mehr als ein Hobby.«

»Welche Berufe haben Sie eigentlich?« Cherry wandte sich an Quaid. Sie wußte inzwischen, daß er der Wortführer der beiden Brüder war.

»Unser Pa hat uns die Familienranch in Montana vermacht«, antwortete Quaid. »Wir bearbeiten sie gemeinsam. Hauptsächlich sind wir Rinderzüchter.«

»Das heißt ja, daß Sie richtige Cowboys sind!« Cherry starrte sie mit großen runden Augen an, erst Quaid, dann Harper.

Quaid grinste. »So ist es.«

Es war ein Augenschmaus, ihr dabei zuzusehen, wie sie die letzten Bissen der Sahnetorte zwischen die Lippen nahm, mit der Zunge probierte und andächtig kaute. Sie sah niemanden der Brüder dabei an. Zum Schluß leckte sie sich die Sahne von den Fingern. »Ich nehme an, Ihre Frauen oder Freundinnen warten auf der Ranch auf Sie.«

Quaid schüttelte den Kopf. »Nein. Ich schätze, wir sind zu beschäftigt, um das richtige Mädchen zu finden. Aber vielleicht haben wir ja auf unserem Europa-Trip Glück. Wir wollten einfach mal ausbrechen und etwas von der Welt sehen.« Er sah seinen Bruder grinsend an, aber dann erstarrte das Grinsen zu Eis, als er bemerkte, daß Harper die attraktive Engländerin mit den Blicken verschlang.

Sein ganzes Leben lang hatte er seinen jüngeren Zwilling beschützt, aber in diesem Moment hätte er ihm am liebsten eine Faust ins Gesicht geschlagen.

Aber das tat er natürlich nicht. Statt dessen lächelte er Cherry an.

»Was ist mit Ihnen?« fragte er. »Was arbeiten Sie?«

»Ich?« Cherry sah ihn verwirrt an. »Oh, ein bißchen dies und das...« Sie zögerte, bevor sie hinzufügte:

»Ich arbeite hauptsächlich in der Modebranche.«

»Hört sich nach Glanz und Glitzer an.«

»Ist es nicht. Die meiste Zeit ist es langweilig, und immer ist der Job ein Schlauch. Aber erzählen Sie mir mehr über Ihre Ranch. Ist sie groß?«

»Nun, sie ist eher klein im Vergleich zu vielen Ranches, aber uns reicht es. An den meisten Tagen, wenn das Wetter gut ist, sieht man nichts als Himmel, und man hat das Gefühl, als schwebte man über den Wolken.« Quaids Augen blickten verträumt. »Stimmt’s nicht, Harper?«

»Hm?« Der Bleistift seines Bruders unterbrach sein Huschen über das Papier. »Ja, ja, so ist es.«

Cherry legte stützend eine Hand unter ihr Kinn »Wissen Sie, ich habe immer davon geträumt, auf einer Farm zu leben«, sagte sie wehmütig. »Wo ich aufgewachsen bin, in Stepney, haben wir zu acht in einer Wohnung gelebt, die nicht größer war als ein Schuhkarton.«

»Warum sind Sie nicht aufs Land gezogen, als Sie älter waren?«

»Oh, es war nur ein Traum. Ich bin durch und durch ein Stadtmädchen.« Sie lachte. »Ich würde bei einer Kuh nicht wissen, was vorne und hinten ist. Außerdem muß ich wegen meiner Arbeit in der Stadt sein.«

»Sie könnten irgend etwas anderes tun.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ein netter Gedanke, aber...« Bevor einer der Brüder etwas sagen konnte, war sie aufgestanden. »Ich muß jetzt wirklich gehen. Danke für ein wundervolles Essen.«

»Kann ich Sie zurück ins Hotel bringen?« fragte Quaid rasch.

»Wir begleiten Sie beide auf dem Rückweg«, sagte Harper. Auch er war aufgestanden.

Sein Bruder bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Die Lady braucht keine Zweier-Eskorte. Du bleibst hier und bestellst noch ein Bier. Ich bleibe nicht lange.«

Harper sah ihn zürnend an, aber er setzte sich wieder, während Quaid Cherrys Hand nahm.

Während sie langsam und schweigend durch die schlafende Stadt spazierten, genoß Quaid die zierlichen Finger, die von seiner Hand umschlossen wurden.

Er sah sie verstohlen von der Seite an. Mit ihren langen braunen Beinen und dem engen Sommerkleid, das ihre Kurven betonte, zog sie die Blicke jedes Mannes an, der vorbeikam, aber das schien sie nicht zu bemerken. Trotz ihres offenen Sex-Appeals, den sie ausstrahlte, umgab sie eine bestimmte Art Unschuld, die in ihm die Bereitschaft schürte, sie zu beschützen und zu verteidigen. Dieses starke Gefühl war ihm nicht vertraut, deshalb verwirrte es ihn. Schließlich brach er das Schweigen.

»Sind Sie in Ordnung?« fragte er. »Ich meine, weil Sie so still sind.«

»Es tut mir leid. Es ist nur, daß ich immer noch an gestern abend denken muß. Ich habe mich wie ein Närrin benommen. Ich war betrunken. Es tut mir wirklich leid.«

»Wofür entschuldigen Sie sich genau?«

Eine leichte Röte überzog ihre Wangen. »Soll ich es ihnen buchstabieren?«

Quaid grinste. »Ich glaube, das müssen Sie, sonst weiß ich nicht, wovon Sie reden.«

»Also gut, ich werde es Ihnen sagen. Ich entschuldige mich dafür, daß ich mich Ihnen angebiedert habe. Sie müssen jetzt glauben, daß ich sexverrückt bin.«

Der Amerikaner warf den Kopf in den Nacken und lachte laut und lange. »Darling, Sie sind eine wahre Prinzessin. Das einzige, was mich zurückgehalten hat, mich auf Sie zu werfen, war die Tatsache, daß wir beide zuviel getrunken hatten. Meiner Erfahrung nach verlaufen Begegnungen unter solchen Voraussetzungen für beide nicht sehr befriedigend.«

»Sie mögen mich also?«

Er zog sie an sich heran. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr, Cherry.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küßte sie, preßte seine Lippen fest auf ihre und gab sie erst wieder frei, als sie nach Luft zu schnappen begann.

»Aber beim Mittagessen haben wir auch Wein getrunken«, keuchte sie mit einer Kleinmädchenstimme.

»Ah, aber längst nicht soviel«, sagte er. »Und ganz bestimmt nicht zuviel.« Die Bedeutung der Betonung war ihr klar. Er senkte die Stimme, als er fragte: »Kann ich jetzt auf einen Kaffee mitkommen?«

Cherry sah ihn aus großen Augen an, das Gesicht gerötet. »Ich... ich weiß nicht«, stammelte sie.

»Dann werde ich die Entscheidung für dich treffen.« Er faßte sie wieder an der Hand und zog sie in eine schmale Gasse, die zum Kai führte. Sie lag in den Schatten, und weit und breit war niemand zu sehen. Er drückte sie in einen Türeingang, drängte sich an sie und nahm ihr Gesicht wieder in beide Hände.

Dann beugte er den Kopf und küßte sie, diesmal sanfter und liebevoller, und danach drückte er seine Lippen auf ihren Hals, während er mit den Händen ihre Brüste durch den Baumwollstoff ihres Kleids umfing. Sie trug keinen BH, und er wog die Brüste in seinen Händen und rieb die Daumen über die Nippel, die sich steil aufrichteten.

Sein Gesicht war angespannt vor Erregung. »Mädchen, du bist eine Wonne.« Er bückte sich noch tiefer und nuckelte durch den Stoff an ihrer Brust. Cherry stöhnte auf, sie wölbte sich ihm entgegen, erregt von der Hitze seines Mundes.

Er streifte ihr das Kleid von den Schultern und glitt mit einer Hand in den Ausschnitt hinein, betastete lustvoll ihre nackte Haut. Er umfaßte ihre Brüste, hob sie heraus und gab sich erst zufrieden, als er sie mit seinen Blicken verschlingen konnte. Wunderschön geformte Halbkugeln mit dunklen Aureolen, die sich im frischen Wind zusammenzogen. Er stöhnte auf und nahm eine Brust in den Mund, umspielte den Nippel mit der Zungenspitze, nahm ihn zwischen die Zähne, spielte mit ihm.

Cherry sackte benommen gegen die Haustür.

Quaid nahm sich die andere Brust vor und badete sie mit seinem Speichel. Die Bewegungsfreiheit ihrer Arme war durch die Ärmel ihres Kleids eingeschränkt, trotzdem gelang es ihr, über seine kurzen blonden Haare zu streicheln. Sie fühlten sich erstaunlich weich an, dachte sie.

Quaid packte ihre Hinterbacken mit beiden Händen und zog sie an sich, drückte sie gegen die Schwellung in seiner Hose. Er zwängte einen Schenkel zwischen ihre Beine, hob sie ein wenig vom Boden hoch und erkundete mit seiner freien Hand die Haut unter ihrem Kleid.

»Du bist ein süßes Ding«, murmelte er hechelnd und streichelte über die nackte Haut. Er schaute sie voller Gier an. »Darf ich...«

Cherry nickte. Er schob ihr Kleid die Schenkel hoch und stieß mit den Fingerspitzen gegen ihren Slip. Er glitt unter den Beinausschnitt, stieß weiter vor bis zum Delta ihrer Beine und dem Busch ihrer Schamhaare. Er ruckte sie ein wenig höher gegen die Eingangstür, um leichteren Zugang zu haben, und als er einen Finger in die feuchte Spalte stieß, beobachtete er ihr Gesicht. Sie stieß einen Seufzer aus, rutschte auf seinem Knie hin und her und schloß die Augen. Mehr Ermunterung brauchte er nicht – sein Finger drang tiefer in sie ein.

»Oh, Quaid«, stöhnte sie.

Er wußte, daß sie für ihn bereit war. Aber gerade, als er seine Hose öffnen wollte, erstarrte er. Jemand kam die Gasse entlang. Rasch ließ er die überraschte Cherry von seinem Knie rutschen, bis sie wieder auf eigenen Füßen stand, und weil keine Zeit mehr war, ihr Kleid hochzuziehen, stellte er sich beschützend vor sie.

»Buan giorno.« Der alte Mann sah ihn grinsend an und verdrehte den Kopf, um mehr von Cherry sehen zu können.

»Buon giorno«, murmelte Quaid. Er wartete, bis der alte Mann verschwunden war. »Hier hat es keinen Zweck«, sagte er gequält. »Wir werden bestimmt noch einmal gestört.«

»Du hast recht.« Cherry zog ihr Kleid hoch, um ihre Brüste zu bedecken. Ihr Gesicht brannte, eine Mischung aus Erregung und Scham. »Es ist unmöglich. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

Quay folgte ihr zum Kai und weiter in Richtung Metropole Hotel. Er hatte Mühe, ihren Schritt mitzuhalten, denn die deutliche Schwellung in seiner Hose wollte sich nicht zurückbilden.

Als sie den Vorhof des Hotels erreichten, blieb Cherry stehen. »Es tut mir leid«, sagte sie und mied seinen Blick, »aber ich werde dich nicht auf mein Zimmer bitten. Ich bin jetzt nicht mehr in Stimmung. Vielleicht morgen.«

Er stand verdutzt da, und noch bevor er einen Versuch unternehmen konnte, sie umzustimmen, war sie im Hotel verschwunden, und er stand allein auf dem Vorhof. Was, zum Teufel, hatte er falsch gemacht? War es seine Schuld gewesen, daß der alte Mann vorbeigekommen war?

Frustriert begab er sich auf den Rückweg zu seinem Hotel. Er hatte völlig vergessen, daß Harper immer noch im Café auf ihn wartete.

 

Claire hatte sich mit Stuart auf einen Drink in Harry’s Bar verabredet. Er saß schon dort, als sie eintraf. Wieder an dem Tisch, an dem sie sich kennengelernt hatten.

»Hallo«, sagte er, stand auf und küßte sie auf die Wange. »Was möchtest du trinken? Ein Bier?«

»Nicht um diese Tageszeit. Einen Martini, bitte.«

»Giancarlo! Due Martini, per favore.«

»Si, Signore MacIntosh.«

Stuart wandte sich ihr zu.

»Du siehst müde aus.«

Sie verzog das Gesicht. »Ich habe den ganzen Nachmittag am Telefon verbracht. Ich habe deinen Freund Pietro angerufen. Er ist bereit, ein paar Wandgemälde für uns anzufertigen.«

»Freut mich, daß ich dir helfen konnte.«

Claire sah ihm in die Augen. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich angefangen hätte. Zuerst der Palazzo, und dann auch noch die Fresken.«

Er hob die Schultern und lächelte sie an. »Man tut, was man kann.«

»Bist du auch sicher, daß dein Freund Vittorio nichts dagegen hat, daß wir seinen Palazzo benutzen?«

»Er wird entzückt sein.« Er nahm ihre Hand, streichelte den Rücken, drehte sie um und küßte die Handfläche.

Sie lächelte. »Ich wußte gar nicht, daß du so altmodische Sachen machst.«

»Ist das altmodisch? Nun ja, es kann schon sein, daß ich altmodisch bin.«

Claire vibrierte. Sie erinnerte sich an die Szenen im brombeerfarbenen Zimmer. »Diesen Eindruck hatte ich am Nachmittag nicht.«

Er rieb mit dem Daumenballen über ihr Handgelenk, und als er sie anschaute, blickten seine Augen wild und verwegen, und das Blut in ihren Adern begann zu sieden.

»Due Martini.«

Claire fuhr zusammen, als der Barmann die Gläser auf den Tisch stellte.

»Grazie«, sagte Stuart. Die Hand, die immer noch Claires hielt, glitt unter den Tisch.

»Der Service ist erheblich schneller als bei meinem letzten Besuch«, sagte Claire lachend.

»Das hoffe ich auch«, murmelte er. Sein Blick fiel auf ihre Lippen, während er ihre Hand unter dem Tisch zu seinem Schritt führte und gegen seine Erektion drückte.

Claire errötete. Es schmeichelte ihr, daß sie eine solche Wirkung auf ihn hatte, aber gleichzeitig war sie nervös, daß jemand etwas sehen konnte. Sie sah sich nach allen Seiten um und entspannte ein wenig, als sie feststellte, daß niemand von ihnen Notiz nahm. Er preßte die Hand härter gegen die Beule. Verlegen griff Claire mit der freien Hand zum Martini und nippte am Glas.

»Ich weiß nicht, was du mit mir angestellt hast«, murmelte Stuart, »aber seit diesem Nachmittag habe ich keinen klaren Gedanken mehr fassen können.«

»Vielleicht liegt es am Wetter. Es ist sehr warm.«

Er lachte und gab ihre Hand frei. »Du hast bestimmt recht. Darf ich rauchen?«

»Bitte.« Er zündete sich eine Zigarette an, und sie beobachtete, wie sich seine Lippen sinnlich um den runden Filter wölbten.

»Schau mich nicht so an«, sagte er leise, ohne den Blick vom Zigarettenende zu nehmen.

»Wie schaue ich dich denn an?« Sie wußte genau, was er meinte, aber sie wollte nicht zugeben, daß er sie dabei erwischt hatte.

»Etwa so.« Jetzt schaute er sie an, und das Verlangen war so stark in seinem Blick, daß ihr Mund trocken wurde. Sie leckte sich die Lippen. Dann spürte sie, wie seine Fingerspitzen unter dem Tisch ihr Knie berührten. Er rauchte und beobachtete sie. Seine Finger glitten höher.

»Nicht«, stieß sie hervor.

»Nicht?« Seine Hand verharrte.

»Nicht hier.«

»Wo denn?« In seiner Stimme lag ein heftiges Drängen.

Claires Verwirrung ließ nicht zu, daß sie geradeaus denken konnte, sie wußte nur, daß sie am hellichten Tag nicht mit ihm ins Hotel gehen wollte.

»Kommst du mit mir zum Palazzo?« fragte er.

»Was ist mit Vittorio?«

»Er kommt erst morgen zurück.« Stuart drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und zog Claire auf die Füße. »Komm.«

Vittorios Boot lag am Kai, Stuart gab dem Fahrer ein Zeichen – er hatte sie schon zur Oper gebracht – und schob Claire in die Kabine. Er zog sie an sich, fuhr mit den Händen über ihren Körper und küßte sie hitzig und fordernd.

Die Fahrt dauerte nur ein paar Minuten, aber am Ende war Claire nur noch ein bibberndes, lüsternes Bündel. Ihr war, als wäre sie gehäutet worden, ihr ganzer Körper brannte und pulsierte.

Als sie am Kai vor dem Palazzo Giordino anlegten, führte Stuart sie hinauf ins Erdgeschoß. Man hörte keinen Laut, und nichts deutete auf die Anwesenheit eines anderen Menschen im Palast hin. Stuart ging voraus und öffnete die Tür zum brombeerfarbenen Zimmer.

Er verschloß die Tür hinter ihr, drehte sich nach Claire um und drückte sie gegen den gepolsterten Samt der Tür. Seine Hände fuhren wieder über ihren Körper, drückten und kosten sie durch das dünne Sommerkleid, streichelten hinunter über den Bauch, glitten zwischen die Schenkel. Er rieb mit den Handflächen über die  heiße Haut, hin und her, und dann immer ein bißchen höher hinauf, um das Feuer in ihrem Schoß zu schüren.

»Ich hasse diese Dinger«, sagte er und betrachtete stirnrunzelnd den Slip, der seine Hände daran hinderte, weiterhin über samtene Haut zu gleiten. Er packte das hauchdünne Gewebe und zerriß es mit einer Hand. Die Gewalttätigkeit kam so überraschend, daß es sie schockierte.

Aber dann schmolz sie wieder dahin, als seine Hände ihr Streicheln aufnahmen. Sie drückten ihr gieriges Fleisch, drückten gegen die Innenseiten der Schenkel und spreizten sie weiter. Als seine Finger in sie hineinglitten, stöhnten sie beide auf.

»Bist du immer so naß?«

Sie schüttelte benommen den Kopf, scheu und verlegen ob seiner intimen Frage, und in ihr rangen Scham und Schamlosigkeit miteinander.

»Sag mir, was du von mir willst«, flüsterte er. »Ich will es von dir hören.«

»Ich will dich«, stöhnte Claire.

»Sage es noch einmal.«

»Ich will dich.«

Stuart packte sie plötzlich, hob sie vom Boden hoch und trug sie hinüber zu einem hohen, gepolsterten Stuhl, der ihr schon vorher aufgefallen war. Er legte sie mit dem Oberkörper darüber, das Gesicht nach unten. Er hielt sie mit einer Hand fest, während er mit der anderen ihr Kleid hob, bis ihr Po entblößt war. Liebevoll streichelte er darüber.

»Kann ich dich wieder festbinden?« fragte er, die Stimme heiser vor erwartungsvoller Lust.

Claire nickte nur. Sie sah zu, wie er sich bückte, um  ihre Hand- und Fußgelenke an die Stuhlbeine zu binden. Ihr schoß durch den Kopf, daß der Stuhl eigens zu diesem Zweck hergestellt sein mußte, und fragte sich, wie oft Stuart ihn schon benutzt hatte. Plötzlich wurde sie von einer Eifersucht gepackt, die sie sich nicht erklären konnte.

Aber dann wurden alle Gedanken aus ihrem Kopf getrieben, als er seine Hand hob und hart auf ihren entblößten Hintern klatschen ließ. Sie schrie auf und wollte sich losreißen, aber die Fesseln hielten sie flach auf den Stuhl gepreßt. Stuart drückte eine Hand in ihren Rücken und schlug wieder zu, und im stillen Zimmer hörte sich das Klatschen auf ihrer Haut viel lauter an, als es in Wirklichkeit sein konnte.

Claire sträubte sich und zerrte wieder an ihren Fesseln. Sie fühlte sich erniedrigt. Warum tat er ihr das an? Wieder und wieder klatschte Stuarts Hand auf ihren Po. Wenn sie ehrlich war, hatte sie keine großen Schmerzen auszuhalten, aber es brannte, und sie war sicher, daß ihre Backen puterrot sein mußten.

Dann spürte sie etwas anderes, es begann als leichtes Kribbeln in ihren Zehen und zog rasch höher bis in ihren Schoß. Die nächsten Schläge setzte er ein wenig tiefer, auf die empfindliche Haut der Oberschenkel. Ihr Geschlecht prickelte, und sie begann laut zu stöhnen, nicht vor Schmerzen, sondern aus Frustration, denn die Leere ihres Schoßes wurde unerträglich.

 

Der Blick durch den Spiegel verlieh der Szene im Brombeerzimmer einen silbernen Glanz. Giacomo Vittorio lehnte sich schwer atmend in seinem Sessel zurück. Er konnte sicher sein, daß er zwar das Paar, das Paar aber  nicht ihn sehen konnte. Die Engländerin war eine sehr schöne Frau, sogar noch schöner, als er zuerst gedacht hatte, als er sie unten auf dem campo entdeckt hatte. Sie lag über dem Stuhl, so daß er sie ungehindert betrachten konnte, vor allem die roten Backen ihres Hintern, die unter den herabregnenden Schlägen heftig vibriert hatten.

Er war enttäuscht gewesen, als Stuart ihm eröffnet hatte, daß er die erste Begegnung mit ihr verpaßt hatte. Die Frau hatte ihn offenbar überraschend angerufen, so daß keine Zeit mehr geblieben war, ihn zu informieren. Er konnte Stuart nicht vorwerfen, die Gelegenheit wahrgenommen zu haben. Er selbst hätte nicht anders gehandelt.

Stuart hörte auf, die Frau mit Schlägen zu traktieren, und strich ihr nun tröstend über den Po, wobei er ihr gut zuredete. Dank der verborgenen Mikrofone konnte Vittorio alles hören. Jetzt hielt er den Atem an, als Stuart in die Hocke ging und von hinten die Labien der Frau mit den Fingern spreizte.

Vittorio war so nahe, daß er den Balsam der Erregung zwischen den Lippen glitzern sah. Stuart schob zwei Finger in die feuchte Öffnung hinein, und die Frau stöhnte auf. Vittorio schluckte, stand auf und trat näher an das Fenster heran, den gespannten Schaft in der Hand.

 

Ihr Gesicht immer noch in den Samt des gepolsterten Stuhls gedrückt, war Claire außer sich vor aufgestautem Verlangen. Sie rutschte hin und her, weil sie damit ihre Klitoris gegen den Samt reiben konnte, und dann verharrte sie reglos, als sie Stuarts Finger spürte, die sanft in sie eindrangen.

Sie stieß einen Schrei der Überraschung aus, als sie seine heiße Zunge spürte, die in raschen Zügen über ihre Lippen glitt, hin und her, rauf und runter, dann neckend und stoßend. Sie war dem Orgasmus nahe, aber Stuart war entschlossen, ihn noch nicht auszulösen. Als er spürte, wie sich die Muskeln ihrer Scheide zusammenzuziehen begannen, zog er rasch seine Zunge zurück und spielte mit einem nassen Finger an ihrem Anus.

Claire setzte die Muskeln ein, ihr schauderte, wenn sie dort an ein Eindringen dachte. Aber sie hatte keine Chance, sich zur Wehr zu setzen. Stuart benetzte einen Finger in der Vagina und verrieb den Saft in der darüber liegenden Öffnung.

»Nein, bitte«, stöhnte sie.

»Nein?« Er hörte nicht auf, behutsam mit dem Finger zu kreisen. »Bist du sicher?«

»Ich …«

Er stieß mit zwei Fingern der anderen Hand in ihre Vagina, fuhr hinein, zwischen die Lippen, rieb den Kitzler zwischen Daumen und Zeigefinger, ehe er wieder in sie hineinstieß. Claire war wie von Sinnen, ihre Hüften hüpften auf und ab, so weit es die Fesseln zuließen. Stuart nutzte die Gelegenheit und stieß den anderen Finger tief in die andere Öffnung.

»Ahh!« Sie konnte den Aufschrei nicht unterdrücken, als sie spürte, wie sich die empfindliche Haut streckte, um Platz für seinen Finger zu schaffen. Auch Stuart stöhnte auf, dann zog er beide Hände aus ihr zurück.

Claire schluchzte, dann hörte sie das Ratschen von Stuarts Reißverschluß, gleich danach das Geräusch, wenn die Folie eines Kondoms aufgerissen wird. Er stieß die Spitze seines Penis in ihre Vagina, drang tiefer ein,  fuhr vor und zurück, bis sich genug Feuchtigkeit gesammelt hatte, und dann zog er den Schaft heraus, spreizte die Backen und …

»Nein, ich kann nicht....«, murmelte sie benommen und schüttelte heftig den Kopf.

Stöhnend drückte er den Penis hinunter und schob ihn bis zum Anschlag in ihre Vagina. Claire schrie auf und zuckte vor Ekstase. Das harte Fleisch füllte sie total aus, weitete sie sogar noch, daß sie glaubte, explodieren zu müssen.

Er zog sich langsam zurück, ehe er wieder kraftvoll hineinstieß, diesmal sogar noch weiter als beim erstenmal, glaubte sie. Claires Orgasmus überwältigte sie, überfiel sie mit ungeheurer Wucht, und dann spürte sie, wie Stuart sich entlud, wild zuckend, laut schreiend und schließlich verhaltend stöhnend.

 

Claire stand immer noch unter dem Einfluß des abklingenden Orgasmus, als er sich aus ihr zurückzog. Er zog den Reißverschluß hoch und bückte sich, um ihre Fesseln zu lösen. Langsam kam Claire vom Stuhl hoch, und plötzlich verlegen zog sie ihr Kleid hinunter.

Ihre Beine zitterten so sehr, daß sie kaum stehen konnte, und sie mußte sich am Stuhl festhalten, um nicht umzukippen. Am geröteten Gesicht Stuarts konnte sie sehen, daß sie nicht die einzige war, die mit den Nachwirkungen ihrer Lust zu kämpfen hatte. Sie schaute ihn sich genauer an und glaubte, noch eine andere Emotion in seinem Gesicht erkennen zu können.

»Komm«, murmelte er, ohne sie anzusehen, »verschwinden wir hier.«

Er führte sie zu einem Café am Canale Grande neben  der Rialtobrücke. Es wurde dunkel, aber unten auf dem Wasser herrschte noch reger Betrieb. Schweigend schauten sie dem Treiben zu, bis ihre Drinks kamen.

Claire hob ihr Glas und schaute Stuart über den Rand hinweg an. Die Falten in seinem Gesicht waren ausgeprägter, als ihr bisher aufgefallen war, und er blickte ernst drein. Es war, als sähe sie ihn zum erstenmal. Sie stellte ihr Glas ab.

»Habe ich dich mit irgendwas verärgert?« fragte sie.

»Himmel, nein!« Er nahm ihre Hand und drückte sie.

»Aber du schaust so ernst aus, als ob du mit deinen Gedanken weit weg wärst.«

»Das tut mir leid.« Er rieb mit dem Daumen über ihre Knöchel, schaute sie an und lächelte. »Wenn du es unbedingt wissen willst – ich bin eifersüchtig.«

»Eifersüchtig?«

»Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich bei einem anderen Mann zu wissen. Als wir eben zusammen waren, habe ich mir gewünscht, es gäbe niemanden außer mir.«

Claire rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. Auf einer Seite schmeichelte ihr das, was er sagte, auf der anderen Seite bot es Anlaß zur Besorgnis. Besitzgierig zu sein war keine attraktive italienische Eigenschaft.

»Erzähle mir von deinen anderen Liebhabern«, drängte er.

Sie wollte sich schon weigern, die seltsame Forderung zu erfüllen, aber dann sah sie in sein Gesicht. Es war zum Bersten gespannt und sah gleichzeitig bemitleidenswert verletzlich aus. Schulterzuckend meinte sie: »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe die eine oder andere Affäre gehabt, aber nur eine Liebesbeziehung. Mit meinem Mann. Wir waren zehn Jahre verheiratet.«

»Und dann?«

Sie nippte an ihrem Martini. »Die übliche miese Geschichte. Er hatte eine Affäre. Ich habe es herausgefunden, und damit war es vorbei.«

»Was, keine zweite Chance?«

»Nein.«

Stuart lachte trocken auf. »Der Kerl tut mir fast leid.«

»Nun ja, du bist halber Italiener, da hast du Verständnis für solches Verhalten.« Sie versuchte, ihm seine Hand zu entziehen, aber er verstärkte den Griff.

»Nein, überhaupt nicht. Ich meine nur, daß zehn Jahre eine lange Zeit sind.«

»Stimmt. Ja...« Sie brach ab. »Das ist vielleicht die richtige Zeit, um es dir zu sagen. Sean wird nach Venedig kommen. Er trifft irgendwann heute abend hier ein.«

Stuart ließ ihre Hand los. »War das deine Idee oder seine?«

»Weder noch. Er ist Fotograf, und man hat ihn engagiert, die Fotos der Amore-Kampagne zu schießen.«

Er runzelte die Stirn und sagte: »Wenn ich das vorher gewußt hätte, wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dir den Palazzo zur Verfügung zu stellen.«

»Aber dann wären wir jetzt nicht zusammen.«

»Stimmt.«

»Du hast keinen Grund, dir Sorgen zu machen, ehrlich.« Sie lächelte ihn an. »Daß Sean hier ist, hat mit uns nichts zu tun. Ich werde unsere Beziehung auch nicht vor ihm verstecken.«

»Ich hoffe nicht, daß du dir vorstellst, du könntest ihn mit mir eifersüchtig machen. Ich habe dir schon einmal gesagt, Claire, daß ich mich nicht gern ausnutzen lasse.«

»Natürlich nicht!« Sie nahm seine Hand und verschlang ihre Finger mit seinen. »Ich will bei dir sein. Sean und ich haben es hinter uns. Aus und vorbei.«

»Das hoffe ich. Es ist nämlich...« Stuart zögerte. Seine dunklen Augen schauten sie so intensiv an, als wollte er etwas in ihre Pupillen brennen. »Ich glaube, ich könnte mich in dich verlieben, Claire.« Claire erstarrte. Sein Geständnis kam völlig unvorbereitet, und wenn sie ehrlich sein wollte, mußte sie sich eingestehen, daß es auch nicht willkommen war. Obwohl er ihr nie zuvor erlebte Lust bereitet hatte, hatte sie sich nicht gerade erst aus einer ernsten Beziehung zurückgezogen, um sofort eine neue zu beginnen. Sie bemühte sich, ihren Schrecken zu verbergen, aber sie ahnte, daß er auf ihrem Gesicht gespiegelt wurde.

»Ich sehe, daß ich damit schon wieder zu weit gegangen bin«, sagte Stuart lachend. »Es tut mir leid. Ich will dich nicht gleich zum Altar entführen oder etwas in der Art.«

Sie errötete. »Damit habe ich auch nicht gerechnet.« »Für den Moment genügt es mir, dir während deines Aufenthalts in Venedig Gesellschaft zu leisten«, stellte er klar. »Bist du damit einverstanden?«

»Natürlich.«

Er beugte sich über den Tisch, legte eine Hand in ihren Nacken und zog ihr Gesicht zu seinem. Er küßte sie leicht. Er sah das Verlangen in ihren Augen und lächelte.

»Oh, ich hätte es beinahe vergessen«, murmelte er. »Ich habe ein Geschenk für dich.« Er langte in seine Tasche und holte eine Schachtel heraus.

Sie nahm sie verunsichert entgegen. Sie war in goldenes Papier gewickelt und mit einem goldenen Seidenbändchen versehen. Sie legte das Geschenk auf den Tisch und packte es vorsichtig aus. Sie legte eine schwarze Samtschachtel frei, und als sie den Deckel hob, sah sie zwei Armbänder auf brombeerfarbenem Seidenfutter liegen. Sie starrte lange die Armbänder an und wußte nicht, was sie sagen sollte.

»Komm, ich helfe dir.«

Er nahm die schweren silbernen Armbänder und steckte sie um ihre Gelenke. Claire hob die Hände ganz nah vor ihre Augen und bewunderte die schön gearbeiteten Stücke.

»Was kann ich sagen?« Die Freude stand ihr im Gesicht geschrieben. »Sie sind wunderschön. Danke.«

»Als ich sie sah, wußte ich, daß sie für dich waren.« Er lächelte versonnen. »Aber um ehrlich zu sein – mein Motiv für das Geschenk ist nicht ganz uneigennützig. Im Gegenzug kannst du mir einen Gefallen tun.«

Enttäuschung zuckte in Claires Augen auf. Sie haßte es, wenn Geschenke an irgendwelche Bedingungen geknüpft waren. »Und was ist das?«

»Erinnerst du dich an meinen Freund Pietro. Er spezialisiert sich nicht nur auf Wandgemälde, gelegentlich fertigt er auch Porträts an. Und ich möchte, daß er eins von dir macht.«

Claire sah ihn stirnrunzelnd an. Welchen Hintergedanken hatte Stuart? Was für ein Porträt sollte das werden? Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß nicht...«

»Du brauchst deine Entscheidung nicht heute abend zu treffen. Morgen geht es auch noch. Versprich mir nur, daß du es dir durch den Kopf gehen läßt.«

Sean Savage sah den Gepäckstücken zu, die aus dem Schlund auf das Gepäckband gespuckt wurden. Von seinen Sachen war noch nichts zu sehen. Er konnte nur hoffen, daß nichts verlorengegangen war. Es wäre schließlich nicht das erste Mal.

Er fuhr sich mit gespreizter Hand durch das dunkelblonde Haar. Die Fotosession Amore hatte noch nicht begonnen, aber sie hatte sich schon als Alptraum erwiesen. Zuerst hatte er Zeit vergeudet mit einem unsinnigen Flug nach Rom, dann hatte er vierundzwanzig Stunden auf Heathrow herumgelungert, bis die nächsten Anweisungen der Agentur gekommen waren. Er hatte sich nicht getraut, zwischendurch nach Hause zu fahren, weil er sonst vielleicht den Flieger verpassen könnte, auf den für ihn gebucht worden war.

Und jetzt hatte er auch noch in Erfahrung gebracht, daß Claire sich in Venedig aufhielt. Er hätte nie den Auftrag von Barker and Savage angenommen, wenn er geahnt hätte, daß Claire irgend etwas damit zu tun hatte. Als Geschäftsführerin machte sie sich gewöhnlich nicht mehr die Hände bei einem Fototermin schmutzig, aber offenbar war etwas eingetreten, was vom Üblichen abwich. Was auch immer es war, Sean verfluchte es.

Er war drauf und dran, mit dem ersten Flugzeug zurückzufliegen. Das einzige, was ihn davon abhielt, war die Tatsache, daß er schon drei Tage vergeudet hatte und das Geld brauchte.

Er entdeckte einen seiner Metallkoffer auf dem Band und drängte sich zwischen die anderen Passagiere, um ihn in Empfang zu nehmen. Einmal Glück, noch zweimal beten. Seine Gedanken kehrten sofort wieder zu Claire zurück.

Er hatte sie seit drei Monaten nicht gesehen, seit jener Nacht, in der sie ihn mit seiner Affäre konfrontiert hatte. Zu diesem Zeitpunkt war es fast eine Erleichterung gewesen, daß sie es endlich herausgefunden hatte; die Schuldgefühle hatten ihm heftig zugesetzt und hatten einen Menschen aus ihm gemacht, den er kaum noch wiedererkannte – und den er nicht sonderlich mochte. Die Ironie an der Situation war, daß er sich gerade dazu durchgerungen hatte, die Affäre mit Caroline zu beenden, aber dann war alles herausgekommen.

So seltsam es sich auch anhören mochte, aber Sean liebte seine Frau wirklich, und er hatte gehofft, daß die Konfrontation ihnen beiden die Gelegenheit gab, noch einmal ganz von vorn zu beginnen. Er hatte sich die reinigende Kraft eines Gewitters vorgestellt.

Aber ihre Reaktion war eine kalte Dusche auf seine Hoffnungen gewesen. Sie hatte nicht getobt und nicht geweint, obwohl er beide Reaktionen verstanden hätte. Statt dessen hatte sie ihn nur angestarrt, und dabei war ihr schönes Gesicht ausdruckslos wie das einer Statue gewesen. Dann hatte sie sich auf dem Absatz herumgedreht und einen Koffer geholt, damit er seine Sachen packte. Es gab keine Gespräche, und er hatte nicht die Gelegenheit gehabt, ihr alles zu erklären oder ihr vorzuschlagen, wie der Schaden behoben werden könnte.

Damals war er wütend über ihre Reaktion gewesen. Sie war typisch für sie. Auch als er sie als junge Studentin kennengelernt hatte, war es ihm schwergefallen herauszufinden, was in ihrem hübschen Kopf vorging.  Sobald sie sich irgendwie herausgefordert fühlte, emotional oder physisch, machte sie zu.

Im Bett war es genauso. Sie zog den direkten Angang vor, ohne Umschweife, ohne Schnörkel, was durchaus befriedigend war, mit der Zeit aber eintönig werden konnte. Ein- oder zweimal war es ihm gelungen, ihre Mauer zu durchbrechen und sie dazu zu bringen, sich völlig fallen zu lassen. Wann immer das geschah, war er erstaunt über die Tiefe ihrer Gefühle und ihres Empfindens. Doch am Tage danach hatte sich alles wieder zum Normalen gewandelt. Weil sie ihm aber gezeigt hatte, welches Potential in ihr steckte, wurde es für ihn noch schwerer, ihre Reserviertheit zu ertragen. Das Ergebnis der angehäuften Frustration war seine Affäre mit Caroline gewesen.

Der anfängliche Zorn über Claires Reaktion hatte sich bald abgeschwächt. Da er keine andere Wahl hatte, war er bei Caroline eingezogen, die auf allen Gebieten das Gegenteil seiner Frau war – leidenschaftlich, spekulativ und melodramatisch. Die Frau betete ihn an, aber sie trieb ihn mit ihren ständigen Forderungen nach Aufmerksamkeit in den Wahnsinn. Er konnte nicht einmal in Ruhe einen Blick in die Zeitung werfen, ohne daß sie auf seinen Schoß rutschte und nicht aufhörte, bis sie dort Leben wahrnahm. Und sie war so eifersüchtig, daß Othello nur ein schwacher Abklatsch von ihr war. Wo war er gewesen? Wer war bei ihm? Allmählich sah er in ihr eher den Gefangenenwärter als die Geliebte.

Aber es hatte auch seine Vorzüge, mit Caroline zusammenzuleben, oder, um genauer zu sein, einen gro ßen Vorzug: Im Bett tat sie alles, absolut alles für ihn. Am Anfang war er sich vorgekommen wie ein Junge im  Bonbonladen. Sex mit ihr war eine Art Sucht geworden, die ihn leichtsinnig werden ließ und blind für den Schaden, den seine Ehe nehmen könnte.

Es hatte nicht lange gedauert, bis seine Begeisterung schwand und er sich nach etwas Sanfterem, weniger Athletischem sehnte. Er hob die Schultern. Zwischen ihm und Caroline war es vorbei. Als er zu diesem Auftrag abgereist war, hatte er seine Sachen in die Wohnung seines Bruders gebracht. Auch das war ein Grund gewesen, warum er nicht nach London zurückfliegen wollte: Er hatte keine Bleibe mehr.

Keiner seiner Gedanken zeigte sich auf Seans Gesicht. Den beiden Models und der Stylistin, die mit ihm geflogen waren, präsentierte er sich als völlig entspannter Kumpel. Die Frauen hatten noch nicht mit ihm zusammengearbeitet und beobachteten ihn abwägend. Er trug enge Jeans, in denen seine langen Beine gut zur Geltung kamen, und eine dazu passende Jacke, über deren Kragen seine blonden krausen Haare fielen.

Am meisten interessierte sie aber die Tatsache, daß er keinen Ehering trug. Nicht, daß ein Ehering sie abgeschreckt hätte. Bei einem Fototermin, weit weg von zu Hause, galt die Ehe als vorübergehend ausgesetzt.

Tania, Lianne und Carol hatten sich schon seit drei Tagen gegenseitig beäugt. Es war immer günstig, einen Fotografen auf seiner Seite zu haben. Er konnte viel für die Karriere tun. Wer würde diesmal die Glückliche sein?

Sean bückte sich, um seine Reisetasche und den zweiten Metallkoffer vom Band zu nehmen. Er hob sie auf, als hätten sie kaum Gewicht. Er warf sich die Taschenriemen über die Schulter, nahm die beiden Koffer und  warf den Mädchen im Vorbeigehen einen spitzbübischen Blick zu.

»Kommt, Leute. Hoffentlich sind wir nicht zu spät für das Boot.«






Siebtes Kapitel

Die Nachtluft blähte die Vorhänge auf, sie bewegten sich wie Geister im dunklen Zimmer. Cherry atmete die Frische der Meeresluft ein, die sich in ihrer Nase mit dem schwachen Duft des Sonnenöls auf ihrer Haut mischte. Sie legte sich auf die andere Seite und versuchte, eine bequeme Position zum Schlafen zu finden. Aber sie fand keine. Immer wieder riß sie die Augen auf, wenn sie Quaid nicht aus ihren Gedanken verbannen konnte. Wann immer sie die Augen schloß, hatte sie wieder dieses Bild im Türeingang in der Gasse vor sich. Sie und der Amerikaner. Seine Hand auf ihrem Oberschenkel, sein forschender Mund auf ihrem Busen.

Sie stöhnte auf und trat das Laken von sich. Warum hatte sie ihn weggeschickt? Irgendwie mußte sie sich schuldig gefühlt haben, auch wenn sie nicht mehr wußte, wem gegenüber. Und jetzt bereute sie es bitterlich. Ihr nackter Körper war wie eine aufgezogene Feder, gespannt bis zum Äußersten, frustriert vor Verlangen.

Sie fuhr mit den Händen über ihren Körper, nahm die Brüste in die Hände und streichelte mit den Daumen über die steifen Nippel. Dann ließ sie die Arme wieder auf die Matratze sinken. Sie wünschte, sie hätte sich einen Vibrator mitgebracht.

Um ehrlich zu sein, sie hatte sich nicht getraut. Was, wenn der Zoll ihr Gepäck durchsucht hätte? Sie wäre vor Scham gestorben. Sie war zu nervös und zu aufgedreht, um sich mit den Fingern zu befriedigen.

Seufzend stand sie aus dem Bett auf und trat vor den  Spiegel. Sie starrte sich eine lange Zeit an, die vollen Brüste, die langen Beine, die zierlichen Schultern und den schlanken Hals. Dann erst schaute sie sich ins Gesicht. Ihr Agent hatte ihr gesagt, daß ihr Gesicht sie zu den Lieblingen der Leser von Penthouse oder Mayfair machte. Im Gegensatz zu vielen Models, die den gleichen herausfordernden Blick draufhatten, wenn die Kamera zu klicken begann, war Cherrys herzförmiges Gesicht fröhlich und voller Leben, und die Augen blickten lustig und verführerisch, wissend und unschuldig zugleich.

Sie faßte ihre Haare im Nacken zusammen und krümmte den Rücken, wodurch ihre Brüste prominent herausgedrückt wurden, eine der beliebtesten Posen der Fotografen. Dann lächelte sie, als stünde sie vor einer Kamera, ihre Mundwinkel hoben sich leicht, ihre Augen begannen zu strahlen. Es war, als hätte sie Licht angeknipst. Und genauso schnell knipste sie es wieder aus. He, was veranstaltete sie hier?

Lustlos schlenderte sie zum Fenster und lehnte sich weit hinaus, bis sie Riva degli Schiavoni am Ende der Gasse sehen konnte. Auf der Promenade waren noch viele Menschen unterwegs, ganz offensichtlich hatten sich nicht alle für eine frühe Nacht entschieden.

Sie fluchte still vor sich hin. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen. Sie ging zurück zum Bett und warf sich hinein. Dann hob sie den Kopf und schaute auf die Uhr. Es war gerade erst halb elf.

Nach ein paar Minuten sprang sie auf. Sie rannte zum Kleiderschrank und zog das erstbeste Kleid heraus, zog es sich über den Kopf, und ohne sich mit Unterwäsche abzugeben, schlüpfte sie in ein Paar Sandalen, ehe sie den Zimmerschlüssel nahm und aus ihrem Zimmer stürmte.

Das Hotel des Amerikaners lag nicht weit vom Metropole entfernt, höchstens zehn Minuten Fußweg, gleich neben dem Canale Grande. Cherry versuchte, an nichts zu denken, setzte nur einen Schritt vor den anderen. Sie blieb erst stehen, als sie das Hotel vor sich sah. Was war, wenn Quaid gar nicht da war? Was war, wenn er sie gar nicht sehen wollte? Aber daran wollte sie gar nicht denken. Trotzdem wurde ihr erst jetzt bewußt, daß ihre impulsive Entscheidung vielleicht gar nicht so klug gewesen war. Sie zögerte, überlegte, ob sie den Rückweg antreten sollte, als sie eine athletische Figur aus der Schwingtür des Hotels treten sah. Ihr Herz klopfte wie wild.

»Quaid?« fragte sie und trat ins Licht.

Er zögerte einen Moment, dann nickte er, seine Augen argwöhnisch. »Ich dachte, du könntest meinen Bruder und mich inzwischen auseinander halten.«

Sie schüttelte den Kopf, dann sagte sie, um ihm eine Erklärung zu geben, warum sie vor ihm stand: »Ich konnte nicht schlafen.«

»Ich auch nicht.«

Ihr wurde plötzlich bewußt, daß ihr Haar nicht frisiert war, und der Wind zog durch ihr dünnes Kleid. Sie schüttelte sich. »Hör zu, es tut mir leid wegen heute nachmittag. Ich weiß, daß es nicht deine Schuld war, daß wir gestört wurden.«

Er trat dichter an sie heran und schaute ihr ins Gesicht. Dann, als hätte er einen Beschluß gefaßt, legte er einen Finger über ihre Lippen. »Es spielt keine Rolle mehr. Jetzt bist du hier.« Er fuhr mit den Händen über ihre Arme und spürte ihre Gänsehaut. »He, du frierst ja! Komm herein.«

Er nahm ihre Hand und führte sie durch die Schwingtür. Sie spürte, daß er kurz zögerte, bevor er durch das Foyer und zu den Aufzügen schritt. Er drückte auf den Knopf. Die Kabine war leer, als die Türen zurückglitten. Sie gingen hinein, die Türen schlossen sich, und instinktiv wandten sich der Mann und die Frau einander zu. Quaid legte einen schlanken braunen Finger unter ihr Kinn und küßte sie leicht und sanft auf den Mund.

Seine unerwartete Sanftheit ließ sie innerlich dahinschmelzen, sie umarmte ihn, kraulte mit den Fingern in seinen Haaren und intensivierte den Kuß.

»Oh, Cherry«, stöhnte er in ihren Mund. »Ich habe nie …«

Diesmal war sie es, die ihn mit einem Finger über den Lippen zum Schweigen brachte. »Pst...«

Die Lifttüren öffneten sich geräuschlos, und der Amerikaner führte sie schweigend zu seinem Zimmer. Er hatte die Nachttischlampe eingeschaltet, und sie sah, daß das Zimmer viel luxuriöser eingerichtet war als das ihre. Sie versank in einem dicken, tiefblauen Teppich, und vor den Fenstern hingen schwere Samtvorhänge bis auf den Boden. Am meisten aber beeindruckte sie das gewaltige Doppelbett Kingsize. Es schien, daß Cowboys sich nicht von ihren anderen Landsleuten unterschieden – sie wollten es groß und bequem.

»Möchtest du etwas trinken?« fragte er, und sie spürte eine gewisse Unsicherheit bei ihm.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Was ich möchte... ich möchte Liebe mit dir machen, Quaid.«

Er starrte sie an, und sein so fröhliches Gesicht schien eine Spur dunkler zu werden. Dann hob er die Schultern  und grinste. »Wer bin ich, daß ich mich nicht einer Lady füge?«

Das spaßige Grinsen wich einer gespannten Ungeduld, als sie die Arme auf den Rücken streckte und den Reißverschluß ihres Kleids öffnete. Langsam glitt das Kleid von ihren Schultern, dann ließ sie es auf den Boden fallen.

Sie stand nackt vor ihm, und sie hörte, wie er geräuschvoll die Luft einsog. Er stand da, als wäre er festgenagelt, starrte auf ihre schmale Taille, die reifen Brüste mit den dunklen Aureolen und auf das krause Nest zwischen den Schenkeln.

Cherry zuckte unter seiner ausgiebigen Betrachtung zusammen, und sie spürte, wie sich eine leichte Röte von den Wangen über den Hals bis zu den Brüsten ausbreitete. Sie dachte schon, sie müßte auf ihn zugehen, aber schließlich setzte er sich in Bewegung. Er stand jetzt so nahe vor ihr, daß sie die Wärme seines Körpers durch seine Kleider spüren konnte.

Er legte die Hände auf ihre Schultern und drückte seinen Mund auf ihren. Seine Hände glitten behutsam über ihre glatte Haut zu den Brüsten. Er streichelte langsam und leicht über die Halbkugeln, ohne den Kuß zu unterbrechen. Seine Fingerspitzen kreisten um die Nippel, und er spürte, wie Cherry erschauerte.

Er brach den Kuß ab, ging kurz in die Hocke, legte einen Arm unter ihren Po, schwang sie vom Boden hoch und trug sie zum Bett. Er legte sie sanft hin, als wäre sie aus zerbrechlichem Porzellan, und während sie neugierig zu ihm aufblickte, begann er sich auszuziehen. Er legte das Jackett ab und zog sich das blau karierte Hemd über den Kopf.

Cherry spürte, wie ihr warm wurde, als sie seine kräftigen Schultern sah und das blonde Haar auf seiner Brust. Er öffnete den Gürtel und trat aus seinen Jeans, und als er nur noch die Shorts trug, konnte sie sehen, daß sich seine Erektion gegen die Baumwolle drückte.

Dann überraschte er sie. Statt sich ihren mehr auffälligen Reizen zuzuwenden, begann er ihre Füße zu kosen, nahm zuerst den einen, dann den anderen in die Hand und drückte einen Kuß auf jeden Spann. Er massierte sie, tastete über die delikate Knochenstruktur unter der glatten Haut und nahm ihr so allmählich ihre nervöse Anspannung.

Als er mit ihren Füßen fertig war, legte er sie behutsam aufs Bett, er dazwischen. Er bückte sich wieder und hauchte leichte Küsse auf ihre Beine. Er nagte neckisch an den Kniescheiben, und sie wand sich erregt hin und her, während er ein wenig höher rutschte und ihre Schenkel küßte, bis er das Dreieck erreicht hatte und sie laut zu stöhnen begann.

Dann, mit unendlicher Behutsamkeit, spreizte er die Lippen ihres Geschlechts.

Cherry wölbte sich ihm entgegen, hob verlangend den Schoß an, wobei ihr bewußt war, daß seine Blicke sich an ihrer intimsten Stelle labten. Sie verging fast vor Ungeduld, als er lange, sehr lange nichts anderes tat, als gebannt hinzuschauen. Sie glaubte, gleich explodieren zu müssen. Sie spürte, wie die Feuchtigkeit aus ihr rann.

Erst jetzt berührte er sie. Zuerst glaubte sie, sich das nur eingebildet zu haben, so leicht war die Berührung, als er mit der Zungenspitze über die äußeren Lippen ihrer Vagina strich.

Aber dann wurde die Zunge schneller und kräftiger  und sicherer, und sie krümmte ächzend den Rücken. stützte sich auf den Ellenbogen ab und wälzte sich ihm entgegen.

Stöhnend barg er sein Gesicht zwischen ihre Schenkel. Er saugte die Klitoris zwischen die Lippen ein, und während er zwei Finger in sie hineinstieß, begann er ernsthaft, am Zentrum ihrer Lust zu saugen, konzentrierte sich auf den winzigen Fleischhügel am Eingang ihrer Grotte.

Er entfachte eine Hitze in ihr, die sie so intensiv und glühend noch nicht gespürt hatte. Sie sehnte sich danach, ihn in sich spüren, sehnte sich so sehr, daß es schmerzte. Sie grub ihre Finger in seinen Haarschopf.

Plötzlich ließ er von ihr ab.

Er richtete sich auf und zog seine Shorts aus. Dann langte er in den Nachttisch und reichte ihr ein Kondom. Sie setzte sich rasch auf, wischte sich die Haare aus dem Gesicht und riß die Folie auf. Sie nahm seinen Penis in die Hand, legte das Kondom auf die Spitze und zog es mit geschickten Bewegungen über den Schaft, und dabei glättete sie es so lange, bis er wohlige Laute herausstöhnte.

Er schob seine Hände unter ihren Hintern und zog Cherry zu sich heran, so daß sie auf dem Bettrand hockte. Sie stieß kleine Laute der Erregung und des Verlangens aus, sie wollte ihn endlich spüren, wollte erfahren, wie er sie ausfüllte, sie war verrückt danach, aber wieder spreizte er sie nur mit den Fingern und erforschte ihre nasse Grotte.

»Bitte«, keuchte sie, »oh, Quaid, mach’s mir. Ich halte es nicht länger aus.«

Er streckte sich, ruckte mit den Hüften und versenkte  den Schaft in sie. Cherry seufzte und spreizte die Schenkel noch weiter. Sie fuhr mit den Händen über seinen Rücken und die breiten Schultern. Er hob ihre Hinterbacken höher, um tiefer in sie hineinzugelangen, und er spürte, daß er anstieß. Endlich begann er mit den rhythmischen Bewegungen, nach denen sie so lange gelechzt hatte, und sie spürte, daß es nicht lange bis zu ihrem Orgasmus dauern würde.

Sie schlang ihre Beine um seine Taille, und er rutschte ein wenig herum, um den Einfahrtswinkel zu variieren. Er war entschlossen, jeden Tropfen der Lust aus ihrem Körper zu wringen, und sein grimmiger Ausdruck zeugte von der Anstrengung, seinen eigenen Höhepunkt zurückzuhalten.

Cherry erkannte seine Absicht und setzte ihre dagegen: Sie schlang die Beine noch fester um ihn und spannte ihre inneren Muskeln an, die sich wie eine Pumpe um seinen harten Schaft legten. Sie wollte, daß er ebenso die Kontrolle über sich verlor, wie sie die ihre verloren hatte, aber seine Stöße behielten ihren Rhythmus bei, und noch während sie ihre Muskeln spielen ließ, wurde sie vom Orgasmus überwältigt.

Nur der erste kurze Ton ihres Schreis kam heraus, der Rest ging unter, weil er seine Hand fest auf ihren Mund preßte. Er beugte sich über sie, küßte ihr Kinn, bedeckte ihren Hals mit brennenden Küssen und stöhnte laut dabei.

Cherry spürte, wie das Zucken seines Schafts den Höhepunkt ankündigte, und dann wurde der Stab sogar noch eine Spur härter, ehe er seine Erlösung fand. Sein ganzer Körper wurde wie von unsichtbarer Faust geschüttelt, als er sich verströmte, und das heftige Zucken  in ihrer Vagina löste auch bei ihr wieder neue Wellen der Lust aus.

Sie fielen übereinander, die Körper glitschig vom Schweiß, und dann lagen sie nebeneinander und sagten nichts, bis sie spürte, wie er in ihr zu schrumpfen begann. Widerwillig schlüpfte er aus ihr heraus und hielt das Kondom fest.

»Ich muß rasch ins Bad«, sagte er. »Bin gleich wieder da.«

Cherry rutschte zum Kissen hoch, völlig befriedigt, wunderbar erschöpft, die Glieder schwer vom Glücksgefühl. Träge hörte sie das Wasser im Bad rauschen. Sie schaute sich im Zimmer um. Erst jetzt, da der Schleier der Lust nicht mehr auf ihren Augen lag, sah sie die Tür, die zum Nachbarzimmer führte.

Sie sah den dünnen Lichtstreifen unter der Tür, und jetzt wußte sie auch, warum Quaid ihr die Hand auf den Mund gepreßt hatte: Er hatte nicht gewollt, daß sein Bruder sie hören konnte.

Nachdenklich schlüpfte sie unter die Decke. Im Badezimmer wurde das Wasser abgedreht, und kurz darauf öffnete sich die Tür, und ihr Geliebter trat wieder aufs Bett zu. Er stieg zu ihr, und sie bemerkte, daß er leicht zitterte, wahrscheinlich von der Klimaanlage, dachte sie.

Sie lächelte ihn an, aber seine grauen Augen sahen sie unsicher an.

»Ist etwas nicht in Ordnung?« fragte sie und richtete sich auf einen Ellenbogen auf.

»Eigentlich nicht«, sagte er. »Aber ich muß dir etwas sagen.« Er mied es, sie anzuschauen. »Tatsache ist, daß ich nicht Quaid bin. Ich bin Harper.«






Achtes Kapitel

Cherry starrte den Mann im Bett neben ihr unendlich lange an, dann ließ sie sich zurück aufs Kissen fallen.

»Verdammter Mist!«

»Ich weiß nicht genau, warum ich es getan habe. Ich glaube, ich war eifersüchtig, weil dir Quaid besser gefällt als ich. Aber ich kann trotzdem nicht sagen, daß ich es bereue.« Er sah in ihr entsetztes Gesicht. »Ist es wirklich so schlimm?«

»Oh, Harper«, sagte sie jammernd, »jetzt hast du ein Flittchen aus mir gemacht.«

»Das sehe ich so überhaupt nicht.« Er streichelte über ihr Haar und wickelte eine Strähne um seinen Finger. »Du bist eine umwerfende Frau, Cherry.«

Sie schnaufte wütend. »Woran liegt es, daß alle Männer glauben, wenn sie einer Frau ein Kompliment machen, sei alles vergeben und vergessen? Ihr seid wie kleine Kinder, ihr alle miteinander!«

Harpers Finger ließen ihre Haare los. »Hat es dir mit mir keinen Spaß gemacht?«

Cherry wollte ihm auf diese überflüssige Frage eine scharfe Replik geben, aber dann sah sie in sein Gesicht. Ihre Antwort bedeutete viel für ihn – sehr viel.

»Ja, doch«, sagte sie mit einem Seufzer. »Natürlich hat es mir Spaß gemacht. Es war wunderschön. Aber – verdammt, was soll ich denn Quaid sagen?«

»Pst«, murmelte er. »Du mußt deine Stimme dämpfen, es sei denn, du willst es ihm jetzt gleich sagen.«

Cherry blickte stirnrunzelnd zur Verbindungstür. Sie  stieß wieder einen Seufzer aus und schloß die Augen. »Ich gebe auf.«

Harpers Hände langten zögernd unter die Decke und streichelten unsicher über ihren Schenkel. Sie reagierte nicht, wandte sich aber auch nicht von ihm ab. Das schien ihm als Einwilligung zu genügen, denn seine Finger bewegten sich wieder auf die feuchten krausen Härchen zu, beschrieben kleine Kreise, bevor er mit dem Zeigefinger über ihren sofort erregt zuckenden Kitzler strich.

Cherry erschauerte, und nach einem Augenblick des Zögerns fügte sie sich ins Unvermeidliche.

 

Die Szene im Ballsaal des Palazzo hätte aus Dantes Inferno stammen können. Claire erkannte den Saal kaum wieder, den sie so groß und still und luftig in Erinnerung hatte. Jetzt schwirrten Techniker herum, die Kabel verlegten, Bühnenbildner diskutierten, die Maler waren an der Arbeit, und dann waren noch ein paar Leute da, die einfach nur zuschauten.

Claire suchte nach einem bekannten Gesicht, und schließlich entdeckte sie Ewan Jones, Art Director bei Barker and Savage. Er stand am Fenster und hielt etwas ins Licht. Sie bahnte sich einen Weg zu ihm.

»Ewan, wie läuft’s?«

Der junge Mann drehte sich zu ihr und grinste sie freundlich an. Bei der Kopfbewegung schwangen die dunklen Locken mit. »Nicht schlecht«, sagte er. »Vor allem, wenn man bedenkt, wie schlecht alles anfing. Hier, was hältst du davon?«

Er reichte ihr ein paar Polaroids. Es war kaum zu glauben, daß sie diesen Raum zeigten: Er war fast so  groß, wie sie ihn in Erinnerung hatte, aber doppelt so elegant, was Kameraeinstellung und Beleuchtung bewirkt hatten.

»Sehr gut«, sagte sie. »Wo sind die Models?«

»Wir brauchen sie erst morgen«, sagte Ewan.

»Aber sie sind in der Stadt?«

»Ja, seit gestern abend. Sean hat ihnen gesagt, sie sollen sich im Hotel ausruhen, aber wie ich sie kenne, werden sie wahrscheinlich am Lido sein.«

»Ich hoffe nur, daß sie morgen nicht mit einem Sonnenbrand auftauchen.« Als Claire den Namen ihres Mannes hörte, sah sie sich unauffällig im Saal um. »Wo ist Sean?«

»Er hat sich auf die Suche nach Carol, der Stylistin, begeben. Sie ist vor ein paar Stunden gegangen, um Musselin für die Vorhänge zu besorgen, und seitdem ward sie nicht mehr gesehen. Er ist in verdammt schlechter Stimmung.« Er steckte die Polaroids in seine Tasche.

»Der Maler scheint wirklich gut zu sein.« Claire wies mit dem Kopf zum anderen Ende des Ballsaals, wo ein Team von Künstlern dabei war, ein Fresko auf eine Leinwand zu skizzieren, die man auf eine Wand gespannt hatte. Ein Teil des Gemäldes war schon fertig, eine Szene mit Nymphen und Satyren. Aus der Entfernung traf sie von Thema und Stil genau die Deckenbemalung.

»Ich weiß nicht, wo du ihn gefunden hast, aber der Mann ist ein Geschenk Gottes«, sagte Ewan begeistert. »Er arbeitet schneller als Michelangelo in Zeitraffer. Komm, das mußt du dir anschauen.«

Claire folgte ihm. Aus der Nähe sah das Fresko sogar noch besser aus, als sie gedacht hatte. Niemand, der es zum erstenmal in Augenschein nahm, würde glauben,  daß es erst an diesem Morgen entstanden war. Mit den gedämpften Blau- und Rosatönen wirkte es wie ein Original aus dem späten Mittelalter.

»Phantastisch«, stieß Claire hervor.

»Es gefällt Ihnen?«

Claire drehte sich nach der Stimme um und stand vor einem ausgemergelten jungen Mann mit durchdringenden dunklen Augen und einem Ziegenbärtchen. Er sah kritisch zum Fresko hin und wischte sich die Hände am Overall ab.

»Es ist nicht so gut, wie es mir vorschwebte, aber ich habe doch keine Zeit. Ein paar Tage mehr, und ich hätte ihm mehr Tiefe, mehr Gefühl geben können.«

»Nein, nein«, sagte Claire. »Es ist sehr gut. Und durch die Linse der Kamera wird es einfach wunderbar aussehen.« Sie streckte die rechte Hand aus. »Sie müssen Pietro Corolla sein.«

»Der bin ich.« Er nahm ihre Hand, drückte sie schwach und verbeugte sich. »Und Sie sind Signora Savage. Darf ich sagen, daß Sie exakt so schön sind, wie mein Freund mir gesagt hat?«

Claire warf Ewan einen verlegenen Blick zu, aber Ewan hüstelte nur und schaute in eine andere Richtung. »Ich muß mich noch um einige andere Dinge kümmern«, sagte er. »Wir sehen uns später noch.«

Sie wartete, bis er gegangen war. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen für Ihre Hilfe danken soll, Mr. Corolla.«

»Bitte, nennen Sie mich Pietro.« Er ließ seinen ebenmäßigen weißen Zähne sehen. »Ich war froh, daß ich aushelfen konnte. Ein Freund von Stuart MacIntosh ist mein Freund. Er und ich kennen uns schon eine lange Zeit. Wir haben gemeinsam das College besucht.«

»Ein Kunst-College?« Claire war nie auf die Idee gekommen, daß Stuart ein Künstler sein könnte.

»Ja. Zuerst in Roma, dann in Firenze.«

»Und haben Sie sich von Anfang an auf Fresken spezialisiert?« fragte Claire.

»Großer Himmel, nein!« Pietros Augen schauten sie schelmisch an. Ich bin ein – wie sagen Sie? – Hans Dampf in allen Gassen. Ich male Landschaftsbilder. Porträts, wenn ich Aufträge dazu erhalte, und fotografiere auch. Ich nehme jeden Auftrag an, der Brot auf meinen Tisch bringt.« Er hob die Schultern und bemerkte mit Vergnügen, daß ihre Wangen sich leicht gerötet hatten, was trotz der Bräune zu sehen war. »Es wird mir eine Ehre sein, Sie zu malen, Signora Savage.«

Claire versteifte sich. »Ich weiß nicht, was Stuart Ihnen gesagt hat, aber ich habe noch nicht zugestimmt...«

»Aber Sie müssen! Sie brechen mir das Herz, wenn Sie es nicht tun!« Er senkte die Stimme und trat näher an sie heran. »Außerdem brauche ich das Geld.«

»Oh.«

»Pietro! Sa come si fa?«

Einer der Gehilfen des Malers hatte etwas mit Kreide auf die Leinwand skizziert, schien aber Schwierigkeiten damit zu haben.

»Momento.« Pietro nahm Claires Hand und küßte sie auf die Fingerspitzen. »Entschuldigen Sie mich, Signora. Manchmal glaube ich, daß ich Affen beschäftige. Aber ich sehe Sie bald wieder – in meinem Studio, ja?«

Bevor sie antworten konnte, stand er schon vor dem Fresko und schrie auf seine Gehilfen ein.

»Verdammt«, murmelte Claire. Nach Pietros Geständnis konnte sie sich nicht mehr weigern, sich von ihm malen zu lassen. Ihr kam flüchtig der Gedanke, daß Stuart ihn geimpft hatte, aber dann schüttelte sie den Kopf.

»Hallo.«

Claire war so in Gedanken versunken gewesen, daß sie Sean nicht hatte hereinkommen sehen. Er hatte sie im Gespräch mit dem Künstler gesehen und sich im Hintergrund gehalten, aber dann hatte er sich durchgerungen, auf sie zuzugehen.

»Oh, hallo.« Schmerzlich wurde sie in die Gegenwart zurückgeholt. Ihr Magen drehte sich wie auf einem Karussell. Sean war lässig in Jeans und schwarzen Stiefeln gekleidet, und er sah gebräunter und schlanker aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Es stand ihm viel besser, dachte sie. Besser, als er verdient hatte. Er stand so nahe vor ihr, daß sie den Kopf heben mußte, um ihn anzusehen.

»Wie geht es dir?« fragte er.

»Gut.« Sie lächelte kurz. »Ich bin froh, daß du es rechtzeitig geschafft hast.«

»Ja, es hat zwar gedauert, aber dann hat’s geklappt.«

»Hast du alles, was du brauchst?«

»Ich glaube, ja.« Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. Eine vertraute Geste, die bei Claire zu einem trockenen Mund führte.

»Wie lange, glaubst du, wird der Termin dauern?«

»Vier Tage, vielleicht fünf. Es ist schwer vorauszusagen. Viel hängt vom natürlichen Licht ab.«

»Okay, aber sage mir rechtzeitig Bescheid, falls es länger dauern sollte. Ich muß den Kunden warnen, daß wir das Budget überziehen könnten.«

»Natürlich...« Dann fügte er hinzu: »Ich habe nie damit gerechnet, daß du hier sein würdest. Wenn ich es gewußt hätte...« Er brach ab, dann grinste er schief. »Ich dachte, du würdest dir mit solchen Sachen nicht mehr die Hände schmutzig machen.«

Claire folgte seinem Blick zu ihren Händen und sah, daß es Pietro gelungen war, ein paar Flecken seiner Kobaltfarbe zu übertragen. Sie war zu überspannt, um das lustig zu finden.

»Gewöhnlich ist es auch so«, gab sie humorlos zurück. »Und mir behagt die Situation nicht besser als dir.« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um.

»Claire.« Er sprach den Namen leise und sanft aus, und sie verharrte mitten im Schritt. »Wir müssen irgendwann mal richtig miteinander reden, weißt du. Es gibt einige Dinge, die wir besprechen müssen.«

»Ich weiß.« Trotz ihres Bemühens, gleichgültig zu wirken, spürte sie es um ihre Mundwinkel zucken. »Du wirst mich drängen wollen, das Haus zu verkaufen. Wenn ich zurückkomme, übergebe ich es einem Makler.«

»Das habe ich nicht gemeint, und du weißt es.« Er starrte sie mit seinen grünen Augen an.

Sie fühlte aufsteigende Tränen und war entsetzt über sich selbst. Sie schluckte, bevor sie antwortete:

»Okay, wir werden miteinander reden. Aber nicht jetzt, denn wir haben beide noch eine Menge zu tun.«

»Claire!« Sie hörte Ewans Stimme auf der anderen Seite des Saals. »Hier will dich jemand sehen!«

Es war Stuart, der pünktlich da war, um sie, wie versprochen, zum Mittagessen auszuführen. Er stand an der Tür, entspannt und locker, und nahm die interessierten Blicke aller Frauen im Raum nicht zur Kenntnis – oder tat wenigstens so. Seine dunklen Augen waren auf  sie beide gerichtet, und Claire spürte, daß sie sich angezogen fühlte, als wäre er ein Magnet.

»Ich muß gehen.«

»Ja, den Eindruck habe ich auch.« Seans Augen verengten sich, als er dem Blick des anderen Mannes standhielt. »Warum meldest du dich nicht, wenn du weniger beschäftigt bist? Du weißt ja, wo du mich finden kannst.«

 

»War er das?« fragte Stuart, als sie den Ballsaal verlassen hatten.

»Ja.« Sie brauchte nicht zu fragen, was oder wen er meinte.

Er schwieg einen Moment, bevor er vieldeutig hinzufügte: »Wie ich schon sagte, zehn Jahre sind eine lange Zeit.«

Claire blieb stehen. »Glaube mir, wenn ich nicht müßte, würde ich nicht mit ihm reden.« Dann, ohne Vorwarnung, quollen die Tränen aus den Augen, die sie so lange zurückgehalten hatte. Wütend wischte sie sie weg.

Stuart nahm sie an den Armen und sah sie an. »He, ich mach dir keine Vorwürfe. Ich glaube, die machst du dir schon selber.« Er zog sie an sich und fing mit einem Finger eine Träne im Augenwinkel auf. »Dein ganzes Gesicht ist voller Farbe.«

»Wirklich?« Sie schaute auf ihre Finger, die immer noch blau gefärbt waren.

»Warum gehen wir nicht auf mein Zimmer, dann kannst du dich säubern?«

»Willst du?«

»Nun, wir können nicht gut zum Essen gehen, denn du siehst aus wie eine Statistin aus Braveheart.«

Stuart führte sie in einen Teil des Palazzo, den sie bisher noch nicht gesehen hatte. Sein Zimmer überraschte sie. Es hatte einen weiß gefliesten Boden, weiß gestrichene Wände und war spärlich eingerichtet – ein Kleiderschrank, eine Kommode und ein Einzelbett. Außer einem Wecker neben dem Bett wies nichts auf den Bewohner hin. Verglichen mit den anderen üppig ausgestatteten Zimmern des Palastes wirkte dieses Zimmer karg wie die Zelle eines Mönchs.

»Das Badezimmer ist dort«, sagte er und wies auf eine Tür. »Nimm alles, was du brauchst. Warum gehst du nicht unter die Dusche? Danach wirst du dich besser fühlen.« Er setzte sich auf den Bettrand. »In der Zeit kann ich einige Telefonate erledigen.«

Im Bad zog Claire sich aus und legte ihre Sachen auf einen Stuhl. Der Raum war so schlicht eingerichtet wie das Zimmer, weißes Becken, die Duschkabine mit wei ßen Fliesen hochgezogen. Der einzige Anflug von Luxus schien ihr der Stapel flauschiger Hand- und Badetücher auf einem anderen Stuhl zu sein.

Sie drehte das Wasser der Dusche auf und stellte sich dann vor den Spiegel über dem Waschbecken. Kinn und Wangen waren mit blauer Farbe verschmiert, und sie sah tatsächlich einer indianischen Kriegerin ähnlich. Sie zog ihr Haar zurück und streckte sich die Zunge heraus.

Das Wiedersehen mit Sean hatte sie innerlich mehr durchgeschüttelt, als sie sich eingestehen mochte. Wie würde sie es schaffen, mit ihm fünf Tage lang zusammenzuarbeiten? Wenn Stuart nicht gekommen wäre, hätte sie die erste Begegnung schon nicht durchgestanden.

Sie gab sich zu, daß es ihr gefallen hatte, wie Sean auf  ihren neuen Liebhaber reagiert hatte. Sie hatte in seinen Augen gesehen, daß er die Art ihrer Beziehung richtig einschätzte. Selbst als sie neben Sean gestanden hatte, spürte sie die physische Anziehung Stuarts. Es war, als hätte er sie an einer unsichtbaren Leine.

Sie wußte auch, welche Leine das war: Stuart hatte ihre Sinnlichkeit geweckt, und sie wollte mehr davon. Hatte Sean das gespürt? Kannte er sie so gut?

Sie trat in die Dusche. Das Wasser war heiß, und sie ließ den Strahl über ihren Körper brausen, genoß das harte Kosen ihrer Haut. Sie langte nach dem Duschgel, das an einem Haken hing, und rieb sich damit ein. Es duftete nach Stuart und erinnerte sie so stark an ihn, daß sie sofort ein Prickeln zwischen den Beinen fühlte, und ihr Herz schlug noch schneller. Sie rieb den Schamberg ein, und wie von selbst drang ein Finger ein. Sie biß sich auf die Lippe, unterdrückte ein Stöhnen und hörte, wie die Badezimmertür geöffnet wurde.

Sie schlug die Augen auf und blinzelte Stuart durch die Wassertropfen zu, die sich in ihren Wimpern verfangen hatten. Es war, als ob sein Geruch ihn hergezaubert hätte, nackt, schlank und muskulös wie ein Tänzer. Er war schon erregt.

Sie nahm seine Hand und zog ihn zu sich unter die Dusche. Er schaute auf die Schaumblasen, die von ihren Schultern über die spitzen Brüste rannen. Er nahm die glitschigen Brüste in seine Hände, hielt sie umfangen und drückte sie, bis sie vor Wonne aufstöhnte.

Die kräftigen Strahlen der Dusche prasselten jetzt auf sie beide herab, und Stuart gab sie frei und griff nach dem Duschgel. Sie sah ihm zu, wie er sich die Hände einschäumte, und als sie die Hände auf ihren Schultern  und Brüsten spürte, schloß sie die Augen und gab sich ganz den lüsternen Gefühlen hin, die er in ihr weckte. Er rieb über ihren Bauch und die Hüften, massierte den Schaum kräftig in ihre Hinterbacken ein.

Er zog sie gegen sich, rieb weiter über ihren Po, und sie strich mit ihren Händen über seine kräftige Brust. Sie fuhr mit gespreizten Fingern durch seine triefenden Haare und schaute verliebt in sein Gesicht, wo sie jede Nuance in sich aufnahm, als wollte sie sich dieses Gesicht für ein Leben lang einprägen.

Sie sah das Wasser über seine buschigen Brauen rinnen und die Tropfen, die wie Juwelen seine Wimpern zierten, und fuhr mit der Spitze eines Fingers über seine wundervoll geschwungenen Lippen. Es waren Stuarts Lippen, so voll und sinnlich, die ihr jedes Mal den Atem nahmen.

Er knurrte tief in der Kehle und schnappte mit den Lippen nach ihrem Finger, nahm ihn zwischen die Zähne und nagte verspielt daran. Sie lehnte sich gegen ihn, schwach und atemlos vor Verlangen.

Sie spürte ihn zittern vor der Gewalt seiner Begierde, und das Wissen, daß er sie ebenso begehrte wie sie ihn, schickte eine heiße Welle der Lust durch ihren Körper. Sie schmiegte sich fester an ihn und drückte ihre vibrierenden Brüste gegen seine Brust.

Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küßte sie wild und fordernd, als wollte er sie ganz verschlingen. Durch das Wasser konnte sie kaum atmen. Die Zunge erforschte ihre Mundhöhle, plünderte darin herum. Seine Hände kneteten wieder ihre Hinterbacken, und sie stöhnte laut in seinen Mund, benommen vor Geilheit.

Er drückte sie gegen die Wand, spreizte ihre Schenkel und führte den Penis zwischen die geschwollenen Lippen ihres Geschlechts. Aber selbst in dem Augenblick höchster Begierde behielt sie noch einen Rest von Verstand.

»Es geht nicht«, ächzte sie. »Nicht ohne Kondom.« Er hielt inne und starrte auf sie hinunter, als käme er aus weiter Ferne und hätte vergessen, wo er war und mit wem. Einen Moment lang glaubte sie, daß er ihren Einwand ignorieren würde, daß er trotzdem in sie eindringen würde, aber dann entspannte sie sich, als sie wahrnahm, daß sich der Ausdruck seines Gesichts veränderte. Er wußte wieder, wo er war.

Er schüttelte sich das Wasser aus den Augen. »Ich habe keins hier«, murmelte er.

Enttäuschung breitete sich in ihr aus, wurde aber gleich darauf von einer anderen Emotion abgelöst. Sie drückte ihn von sich weg und ließ sich auf die Knie nieder. Stuart ahnte ihre Absicht, stöhnte auf und rückte ihr den Unterleib entgegen.

Als sie seinen Penis mit den Lippen umfing, schloß er die Augen und lehnte sich zurück an die Wand. Das Wasser prasselte auf sie herab, während sie seine Hoden wog, die sich unter ihrer Berührung strafften, und der Penis zuckte unkontrolliert in ihrem Mund. Sie nahm ihn tiefer auf.

Er hielt ihren Kopf fest, so daß sie nicht ausweichen konnte, und begann die Hüften rhythmisch zu stoßen. Claire versteifte sich und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber da hielt er ihren Kopf noch fester in der Hand.

Sie schloß die Augen und konzentrierte sich auf das  prickelnde Gefühl, ihn in ihrem Mund zu haben. Sie spürte seine krausen nassen Haare, gegen die sie mit dem Kinn stieß, und die Eichelspitze, die gegen ihren Schlund rieb. Sie sog seinen männlichen Duft ein, den auch das strömende Wasser nicht ganz vertreiben konnte.

Das Rucken seiner Lenden wurde ungezügelter, galt nur noch seiner eigenen Befriedigung. Er benutzte sie. Sie erlebte dasselbe Gefühl, das sie empfand, wenn er sie fesselte, denselben perversen Thrill von Macht, eine Woge animalischer Lust. Vor und zurück, vor und zurück, bis sich sein Körper versteifte, als er sich seinem Orgasmus näherte.

Claire grub ihre Fingernägel in seine Hinterbacken, und Stuart schluchzte auf und stieß wuchtvoll zu, zweimal, dreimal. Dann explodierte er mit einem urgewaltigen Schrei in ihrem Mund. Sie ließ ihn auf ihrer Zunge pulsieren, während er immer noch ihren Kopf festhielt.

Als sich sein Atmen stabilisiert hatte, zog er sie hoch. Seine Augen leuchteten dunkel. Er langte an ihr vorbei und stellte das Wasser ab. Die Stille irritierte sie beide.

Er legte beide Hände an die Seiten ihres Kopfs und küßte sie, diesmal zärtlich und rücksichtsvoll. Claire gab den Kuß ungeduldig zurück; ihr eigenes unerfülltes Verlangen brauchte keine Zärtlichkeit. Sie wollte es wilder haben. Sie schnappte seine Unterlippe und nagte mit den Zähnen daran, nicht hart genug, daß Blut kam, aber doch so heftig, daß er zusammenzuckte und zurückwich.

Er lachte. Sie sah in seinen Augen, daß er begriff. »Du willst also spielen?« fragte er und begann ihre linke Brustwarze zu kosen, zuerst liebevoll und sanft, dann  aber zwickte er sie ohne Vorwarnung. Sie stieß einen überraschten Schrei aus.

»Hast du schon mal gedacht, deine Nippel piercen zu lassen?« fragte er, während er sie jetzt beide zwischen Daumen und Zeigefinger drückte. Sie stöhnte und stützte sich mit dem Hinterkopf an der Wand ab. »Nein? Vielleicht brauchst du den Ring auch woanders.« Eine Hand glitt zwischen ihre Schenkel, und die Finger huschten über die nasse Spalte. »Hier vielleicht?« Er drückte eine Schamlippe. »Ein Ring wäre gut, dann könnte ich dich an mein Bett binden.« Er rieb sein Gesicht gegen ihres. »Wenn ich das doch nur könnte.«

Der Gedanke, auf diese Weise an ihn gekettet zu sein, ließ sie wohlig erschauern, und auf ihrem Körper breitete sich eine Gänsehaut aus.

Er hörte nicht auf, das empfindliche Gewebe zu reiben und zu reizen. Er fand ihre Klitoris, nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte leicht. Blut schoß in den zierlichen Hügel, und er verstärkte den Druck, bis der Kitzler unter seinen Fingern pochte, als hätte er ein eigenes Leben.

»Ich glaube, du hast mich schon an dich gebunden«, murmelte sie. Sie spürte, wie ihre Feuchtigkeit auf seine Hand tröpfelte. Schweiß brach auf ihrer Oberlippe aus, und ohne zu wissen, was sie tat, leckte sie ihn mit der Zungenspitze auf.

Mit einem Aufschrei stürzte er sich auf ihren Mund, ohne die Klitoris zu vernachlässigen. Die andere Hand strich über ihre Hinterbacken.

»Hat dir schon mal jemand gesagt, daß du den entzückendsten Arsch hast?« raunte er.

Sie schüttelte den Kopf, keuchend und lachend.

Stuart fuhr mit sein Fingern, noch glitschig vom Duschgel, in die Kerbe zwischen den Backen, zuerst leicht und flüchtig, dann ernsthafter, intensiver, kräftiger, bis sie gegen die runzlige Öffnung stießen. Claire schüttelte sich, aber sie war schon zu sehr von Lust besessen, um wirklich protestieren zu können. Langsam stieß er einen Finger in den engen Kanal. Schauer auf Schauer rann über ihren Rücken, Schauer köstlicher Lust, die Körper und Geist vibrieren ließen.

In diesem Augenblick hätte sie alles für ihn getan, was er verlangte; sie war vollständig in seiner Gewalt. Sie stieß einen Schluchzer aus, als er die Klitoris freigab, und dachte zuerst, sie wäre taub geworden, aber dann strich er spielerisch mit der Daumenkuppe darüber – die Wirkung war elektrisierend. Sie preßte sich gegen ihn.

»Stuart, bitte...«

Er ließ sich nicht lange bitten und stieß erst einen, dann zwei, dann drei Finger in ihr Geschlecht, so daß sie von vorn und von hinten aufgespießt war. Dann rieb der Daumenballen wieder über die Klitoris.

Ihre Beine wurden wackelig, und sie mußte sich gegen ihn lehnen, um sich aufrecht halten zu können. Sie nahm nur im Halbbewußtsein war, daß sein Penis rhythmisch gegen ihren Schenkel stieß. Stuart beobachtete ihr Gesicht, als könnte er sich nicht satt an ihr sehen. Er stieß weiter in sie hinein, erzwang ihre Befriedigung wie eine Bestrafung. Bei seinen unermüdlichen Attacken hatte sie keine Gelegenheit, sich zurückzuhalten, und dann kam es ihr endlich, es überkam sie heiß und schaudernd, und seine Finger wurden in ihrem Balsam gebadet.

Als es vorbei war, wurde ihr ganzer Körper schlaff, ihr Kopf fiel auf Stuarts Schulter. Sekunden später wurde auch er geschüttelt, als er über ihren Bauch ejakulierte.

Lange Zeit standen sie so da und hielten einander. Stuart war der erste, der sich bewegte, er streichelte ihr Gesicht und drehte dann den Wasserhahn wieder auf. Er schäumte sie beide ein und wusch den Schaum wieder ab, dann half er ihr aus der Dusche. Er schlang ein Badetuch um sie, und sie ließ es gern geschehen. Sie war zu erschöpft, um irgend etwas aus eigenem Antrieb zu tun. Er führte sie in das andere Zimmer und legte sie aufs Bett. Er legte sich neben sie und schob die nassen Haarsträhnen aus ihrem Gesicht.

»Ich habe noch nie...«

»Pst.« Er hob ihr Kinn an und küßte sie. Selbst durch das dicke Badetuch spürte sie, daß er noch hart war.

Das Telefon schlug an.

»Verdammt!« Stuart stand auf und nahm den Hörer ab. Claire betrachtete sein Gesicht, während er lauschte, was der Anrufer zu sagen hatte. »Was, jetzt sofort?« fragte Stuart stirnrunzelnd. Dann, resignierend: »Okay.« Er warf den Hörer auf. »Verdammt!« sagte er wieder.

»Wer war das?« Claire richtete sich auf die Ellenbogen auf.

»Vittorio. Er möchte dich kennenlernen.« Stuart schaute sich mißtrauisch im Zimmer um. »Ich wette, der Mann hat auch Augen am Hinterkopf.«

»Wie meinst du das?«

»Nichts. Komm, zieh dich an. Er wartet im Garten.«

 

Nach der Klimaanlage in Stuarts Zimmer kam ihr die Hitze so vor, als würde sie in ein Becken mit warmem Wasser getaucht.

»Sagen Sie mir, Signora Savage«, sagte Giacomo Vittorio, nachdem sie sich begrüßt hatten, »was halten Sie von unserer Stadt?«

»Sie ist wunderschön«, antwortete sie lächelnd. »Entschuldigen Sie, aber das Wort wird der Stadt nicht gerecht.«

»In unserer Sprache hört es sich so viel besser an. Bellissima.« Vittorio sprach das Wort aus, als wollte er es sich auf der Zunge zergehen lassen. »Es ist leicht zu verstehen, warum italienisch die Sprache der Liebe ist, nicht wahr? Bitte, setzen wir uns doch.« Er wies auf einen Tisch, der im Schatten eines Baumes gedeckt war. »Ich dachte, Sie könnten ein Mittagessen vertragen. Es ist schon sehr spät.«

Claire schaute auf ihr Uhr und stellte zu ihrer Überraschung fest, daß es schon drei Uhr war. »Ich sollte eigentlich zurück an die Arbeit gehen«, meinte sie.

»Unsinn. Sie können nicht mit leerem Magen arbeiten.«

Sie wollte sich zu Stuart wenden, aber dann sah sie, daß er bereits am Tisch Platz genommen hatte. Seine Haare waren noch naß von der Dusche und zurückgekämmt, sie lagen flach am Kopf, und so konnte man seine Gesichtszüge am besten erkennen. Klassisch schön, edel, dachte sie, wenn auch im Augenblick ausdruckslos. Sie hob die Schultern. Sie hatte Hunger. »Ich danke Ihnen«, sagte sie. »Das ist sehr großzügig.«

»Non importa. Es ist mir ein Vergnügen.«

Vittorio nahm eine Tischglocke in die Hand und läutete dreimal. Fast sofort traten drei Frauen aus dem Palazzo, jede trug ein Tablett mit Köstlichkeiten. Hummer, Austern, Thunfisch und große Gambas, die noch in  ihren Schalen steckten. Als die Frauen die Tabletts auf den Tisch abstellten, bemerkte Claire, daß eine von ihnen sie auffällig anstarrte. Sie fing den Blick auf und hielt ihm stand, es war ein freundlicher Blick, vielleicht mit einem Hauch von Mitleid, aber dann wandte die Frau rasch den Kopf.

»Bitte, greifen Sie zu.«

Sie sah, daß Stuart bereits begonnen hatte, seinen Teller zu füllen, und während sie sich die köstlichen Meeresfrüchte aussuchte, betrachtete sie den anderen Mann unter gesenkten Lidern. Es war unmöglich zu sagen, wie alt der Klient ihres Liebhabers war. Seine Haare hatten die Farbe von Stahl, das Gesicht war seltsam faltenlos. Irgendwo zwischen vierzig und sechzig, entschied Claire.

Eine Aura von Stärke ging von ihm aus, die durch seine markigen Gesichtszüge noch betont wurde. Seine Augen hatte die Farbe von blassem Jeansstoff, seine Wangenknochen saßen hoch, und seine Nase war schmal und lang. Sein Mund hatte eine ähnliche Sinnlichkeit wie Stuarts, aber ausgeprägter, übertrieben wie in einer Karikatur, so übertrieben, daß es sie eher abstieß.

»Mögen Sie Meeresfrüchte, Signora Savage?« fragte er.

Sie nickte.

»Obwohl wir in Venedig an der Küste sind, ist der Fisch bei uns sehr teuer. Aber ich bin der Meinung, daß er jede Lira wert ist. Die guten Dinge im Leben sind immer ihren Preis wert, finden Sie das nicht auch?«

Claire starrte hin, als er eine Hummerschere aufbrach und geschickt das zarte Fleisch herauspickte. Er sah, daß sie zuschaute, und hielt ihr den Bissen hin.

»Möchten Sie mal probieren?«

Claire sah auf das pinkfarbene Fleisch zwischen seinen manikürten Fingern und schüttelte den Kopf. »Nein, danke, ich bin nicht so sehr für Hummer.« Das war gelogen, aber das konnte er nicht wissen. Irgendwie wollte sie nicht von seiner Hand gefüttert werden. Als wäre sie sein Schoßhündchen.

»Dann lassen Sie mich Ihnen wenigstens Wein einschenken.« Bevor sie ihn daran hindern konnte, füllte Vittorio ihr Glas. »Sizilianischer Wein«, sagte er. »Wie alles aus Sizilien ist er ein bißchen rauh, hat aber ein weites Herz.«

»Sind Sie Sizilianer?« fragte sie, eher aus Höflichkeit denn aus persönlichem Interesse. Sie schälte eine Gamba aus der Schale und biß hinein. Sie schmeckte köstlich.

»Si. Palermo. Als Junge habe ich geglaubt, daß ich mein Glück nur in dieser lauten, gottlosen Stadt finden könnte.« Vittorio hob die Schultern. »Aber ich habe schnell herausgefunden, daß ich überall das finden kann, wonach mir gerade der Sinn steht.« Er wandte sich an Stuart und klopfte ihm aufs Knie. »Signora Savage muß uns mal besuchen, wenn wir in London sind, eh?«

»Ich kann mir denken, daß sie eine vielbeschäftigte Frau ist«, sagte Stuart, womit er sein langes Schweigen endlich gebrochen hatte.

»Ah, ihr jungen Leute, ihr lernt es nie. Ihr arbeitet zu hart. Es wäre doch zu schade, wenn eine so schöne Lady wie die Signora nicht ab und zu Zeit fände, um sich dem einen oder anderen Spiel hinzugeben.«

Claire errötete. Sie wußte, daß sie nicht vom Besten aussah; die Dusche hatte sie ihres Make-ups beraubt, und ihr Haar mußte wirr vom Kopf abstehen, denn sie hatte es in der Eile nur unvollkommen trocknen können.

Stuart lächelte sie an, aber es war ein oberflächliches  Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Ja, das wäre wirklich schade«, sagte er lahm.

Sie glättete verlegen ihren Rock unter dem Tisch, und dabei bemerkte sie, daß Vittorios fleischige Hand immer noch auf Stuarts Knie lag. So etwas wie ein Schock durchfuhr sie. Sie schaute hastig ins Gesicht ihres Liebhabers, und ihre Blicke trafen sich. Sie sah ein intensives Gefühl in diesem Blick, aber sie konnte nicht erkennen, welches Gefühl er ausdrückte.

»Sagen Sie«, fuhr Vittorio fort, »was macht die Arbeit in meinem Ballsaal? Glauben Sie, daß Sie lange zu tun haben werden?«

Sie erholte sich wieder von ihrem Schock.

»Etwa eine Woche, glaube ich.«

Vittorio attackierte den Hummer jetzt mit beiden Händen. Claire schob ihren Teller von sich; sie hatte keinen Hunger mehr.

»Schade. Es freut mich, wenn der Palazzo mit jungen Leuten gefüllt ist. Ein solches Gebäude braucht intensives Leben, finden Sie nicht auch?« Er sah sie an und hob fragend eine Augenbraue. Dann lächelte er. »Aber es ist gut, daß Sie zu meiner Geburtstagsparty am Samstag hier sein werden. Sie und Ihre Kollegen sind natürlich alle eingeladen. Die Gäste sind sehr sorgsam ausgewählt, und ich bilde mir ein, daß dieses Fest das Ereignis der diesjährigen Saison in Venedig ist.«

Vittorio leckte sich die Finger ab und schaute auf seine Uhr. »Es ist mir eine große Freude, Sie endlich in natura kennengelernt zu haben.« Er stand auf und küßte ihre Hand. »Aber ich fürchte, daß ich jetzt gehen muß. Bitte, lassen Sie sich noch Zeit mit dem Essen. Sie sollten es nicht so eilig haben.«

Er wandte sich an Stuart und sprach italienisch mit ihm. Es war so schnell, daß Claire nichts verstehen konnte. Dann beugte er sich vor und küßte den jüngeren Mann auf den Mund. »Ciao, amica mio.«

Als Vittorio gegangen war, saß Claire still und benommen da und starrte auf die Reste der Gambas auf ihrem Teller. Weil ihr nichts anderes einfiel, nahm sie einen großen Schluck Wein. Er schmeckte rauh und brannte in ihrer Kehle. Sie hustete und wischte sich mit der Hand über den Mund.

Stuart faltete seine Serviette zusammen, den Blick starr auf ihr Gesicht gerichtet. »Ich nehme an, daß du wieder zu deiner Arbeit willst.«

»Ja«, sagte sie dumpf. »Ich muß mal sehen, wie weit Pietro mit den Fresken gekommen ist.«

Er nickte und fragte dann: »Hast du über das nachgedacht, worum ich dich gestern gebeten hatte? Wegen des Porträts? Du bleibst nicht mehr lange.«

Sie stand auf und warf die Serviette auf ihren Teller. »Dränge mich nicht, Stuart«, sagte sie scharf. »Ich habe keine Lust.«






Neuntes Kapitel

»Die Kuppel direkt über Ihnen, die Pfingstkuppel, war die erste der Basilika, die mit Ornamenten ausgestattet wurde. Die Mosaiken repräsentieren die Länder, deren Sprachen die Apostel am Pfingsttag gehört hatten. An der Wand des rechten Gangs sehen Sie ein anderes Meisterwerk der Mosaikkunst, ebenfalls zwölftes Jahrhundert, das den Titel trägt ›Die Pein im Paradiesgarten‹...«

Cherry lauschte schamlos und verrenkte sich fast den Hals, um das Mosaik sehen zu können, von dem der Tourführer sprach. Das Innere der Markuskirche bot viel zuviel, um während eines einzigen Besuchs aufgenommen zu werden; es verwirrte die Sinne mit den zierlichen Bögen und den Kuppeln mit ihren glänzenden Mosaiken. Obwohl es ein trüber Tag war und kein Sonnenlicht durch die hohen Fenster fiel, wurde Cherry vom Strahlen der Mosaike geblendet.

Der Führer und seine Gruppe gingen weiter in die Taufkirche, und Cherry blieb in ihrer Bank zurück. Aber allein war sie dort auch nicht. Touristen schwärmten aus, und aus allen Richtungen drangen Laute des Staunens und der Bewunderung an Cherrys Ohren. Ihre Schritte hallten laut wider, denn um den Boden zu schonen, hatte man Holzbohlen darüber gelegt.

Ihr Nacken schmerzte, weil sie so lange hinaufgeschaut hatte, deshalb senkte sie jetzt den Blick und betrachtete die freigelassenen Teile des Bodens, glitzernder Marmor in verschiedenen Farben, kunstvoll zusammengefügt zu geometrischen Mosaiken. Seufzend stand sie  auf und streckte sich. Sie hatte fast eine Stunde in der Bank gesessen und alles in sich aufgesogen, aber jetzt war es Zeit, in die wirkliche Welt zurückzukehren.

Draußen war das Wetter noch schlechter geworden. Der Himmel hing tief und grau verhangen, und von der Lagune blies ein forscher Wind auf den Markusplatz.

Cherry schüttelte sich und war froh, daß sie lange Ärmel trug, die für den Besuch der Kirche ebenso vorgeschrieben waren wie der Rock.

Hinter dem Portal blieb sie stehen und überlegte, ob sie gleich zum Hotel oder zum erstbesten Café gehen sollte, um einen heißen Kaffee zu trinken. Die Tische und Stühle vor den Häusern sahen alles andere als einladend aus, sie müßte schon etwas finden, wo sie sich wärmen konnte.

Bevor sie zu einer Entscheidung fand, faßte jemand sie am Ellenbogen.

»Da bist du ja endlich!« Sie drehte sich um und sah sich einem der Albrecht-Zwillinge gegenüber. »Deine Freundin Claire meinte, ich könnte dich hier finden. Wir müssen miteinander reden.«

Cherrys Stirn kräuselte sich. War es Harper oder Quaid? Die resolute Art der Stimme ließ sie auf den älteren der Zwillinge tippen. Sein Mund bildete eine grimmige Linie, und die grauen Augen blickten hart. Ja, er mußte Quaid sein. Harper hatte keinen Grund, sich über sie zu ärgern – eher im Gegenteil, fand sie.

In ihrem Bauch rumorte es. Hatte Quaid erfahren, was zwischen ihr und seinem Bruder gelaufen war? Er nahm sie am Arm und führte sie quer über den Platz, wo sie reden konnten, ohne große Aufmerksamkeit zu erregen.

»Ich habe über den gestrigen Tag nachgedacht«, sagte  er barsch. »Und je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich der Meinung, daß du mir eine Erklärung schuldest. Es war ziemlich grausam von dir, so einfach davonzulaufen.«

Cherry atmete erleichtert auf. Offenbar wußte er nichts von ihr und Harper. Aber er war immer noch wütend und verletzt.

Sie schaute hinaus auf das unruhige Wasser der Lagune und war froh, seinem Blick nicht begegnen zu müssen.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. In der Gasse hast du mich übertölpelt. Ja, ich war plötzlich in der Stimmung, aber gleich darauf eben nicht mehr. Es tut mir leid.«

Quaid blickte sie finster an. »Es gibt ein Wort für Frauen wie dich. Zwei Wörter sogar, und beide hören sich nicht gut an.« Er hielt wieder ihren Ellenbogen fest und drehte sie halb herum, daß sie ihn anschauen mußte. »Hör mal, ich bin kein grüner Junge, den du an der Nase herumführen kannst, wie es dir gerade paßt. Entweder du willst mich, oder du willst mich nicht. Also, sage mir endlich, woran ich bei dir bin! Ja oder nein?«

Cherry starrte ihn konsterniert an. Was konnte sie sagen? Es war schön gewesen, mit Harper zu schlafen, aber es war Quaid, der ihr auf Anhieb gefallen hatte. Seine Art, die Dinge geradeheraus zu sagen, gefiel ihr. Selbst jetzt, mitten auf dem Markusplatz, erinnerte sie sich mit einem wohligen Schaudern an seine großen Hände auf ihren Brüsten und zwischen ihren Beinen, und sie spürte, wie ihr Blut schneller zirkulierte und ihr Atem zu hecheln begann.

Er beobachtete sie genau, runzelte die Stirn und überkreuzte die Arme vor seiner kräftigen Brust. »Nun...?« Trotz seiner aggressiven Körpersprache verriet seine Stimme die Unsicherheit, die ihn befallen hatte. »Ja oder nein?«

Sie wußte, daß es keinen Zweck hatte, ihn noch länger hinzuhalten. »Ja«, hauchte sie.

 

Bis zum Hotel schafften sie es nicht. Wieder war es eine Gasse, deren Abgeschiedenheit Quaid nicht widerstehen konnte.

»Was ist, wenn wieder jemand kommt, wie gestern?« flüsterte Cherry nervös.

»Ist mir egal.« Er nahm ihre Hand und drückte sie gegen seinen Schritt. »Spürst du, wie es um mich steht, Darling?«

Cherry tastete über die Schwellung seiner Jeans und fuhr mit den Fingerspitzen die Länge ab. Als sie behutsam gegen die Spitze klopfte, stieß er ein tiefes Knurren aus. Das kehlige Geräusch ging ihr durch und durch. Zitternd zog sie seinen Kopf herunter und preßte ihren Mund auf seine Lippen, und stürmisch stieß ihre Zunge in seinen heißen Mund.

Nach etwa einer Minute löste sie sich von ihm. Ihr Herz pochte wie verrückt. Sie wollte nicht riskieren, daß jemand beim Akt selbst über sie stolperte, und vor lauter Unruhe würde sie sich auch nicht entspannen können, um das erste Mal mit ihm zu genießen. Ihr fiel eine Lösung ein. Sie ließ sich auf die Knie nieder. Im Schatten eines Türeingangs, von Quaid verdeckt, würde ein zufälliger Passant sie wahrscheinlich nicht sehen können.

»Himmel, Cherry, das brauchst du nicht...« Quaids  Stimme klang schwer und tief, war voller Vorfreude und Ungeduld.

»Pst, jemand könnte uns hören.« Vorsichtig, damit ihre Nägel nicht brachen, öffnete sie den oberen Knopf seiner Jeans und ließ seinen Penis heraus. Er sprang ihr zwischen den Zähnen des Reißverschlusses entgegen, und wie bei seinem Bruder streckte er sich aus einem Nest krauser blonder Haare.

Sie saugte geräuschvoll die Luft ein und nahm ihn in beide Hände, ehe sie die Spitze zwischen die Lippen nahm. Sie leckte daran, wie eine Katze den Rahm aufleckt. Nur für einen kurzen Augenblick nahm sie ihn zwischen die Zähne, und sie hörte, wie Quaid der Atem stockte, als sie auf dem empfindlichsten Teil des Mannes leicht zudrückte.

Dann entschädigte sie ihn für den Schreck damit, daß sie ihn ganz in den Mund nahm. Sie schluckte ihn Zentimeter für Zentimeter und öffnete den Mund immer weiter, um ihn besser unterzubringen. Noch ein kleines Stück – weiter ging es nicht. Die Spitze stieß hinten an. Dann nahm sie den Kopf langsam zurück und langte nach den Hoden. Der Reißverschluß drückte sie unbehaglich. Cherry befreite sie, und sie spürte, wie sich unter ihrer kosenden Berührung die haarige Haut zusammenzog. Sie streichelte liebevoll darüber, wog sie in der Handfläche und nahm sie einzeln zwischen die Finger.

Quaid streckte sich keuchend und stieß den Unterleib vor, und Cherry spürte, wie sich ihre Kehle wieder füllte. Sie zog den Kopf zurück und begann dann mit rhythmischen Bewegungen, strich resolut über die samtene Haut des prallen Schafts, rieb die Lippen auf und ab und saugte an der Spitze wie an einem Lutscher, ehe sie ihn  wieder tief in die Mundröhre nahm und dabei zärtlich über die Hoden strich.

Die Bauchmuskeln des Amerikaners spannten sich an und entspannten sich im Rhythmus seines Atems. Cherry wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen, um ihren Triumph auszukosten, wenn er seiner Lust, die sie ihm verschaffte, Tribut zollte, aber ihr Sieg war auch so süß und verdient. Sie spürte, wie sich der Schaft in ihrem Mund noch einmal härtete, wie er absolut starr wurde, wie sich seine Bauchmuskeln verkrampften, wie er in sie hineinstieß und dann ihren Mund in kräftigen Schüben füllte.

Sie verharrte noch einige Momente in ihrer knienden Lage, schaute zu ihm hoch und lächelte.

Er lehnte sich gegen die Mauer des Türeingangs, atmete schwer und rang um Fassung. Dann zog er sie hoch und drückte sein Gesicht in ihre Haare. Sie schlang ihre Arme um ihn.

»Willst du immer noch den Kaffee?« fragte sie ihn grinsend.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe eine bessere Idee.« Er nahm ihre Hand und zog sie hinaus in die Gasse, aber nicht zum Kanal, sondern in die entgegengesetzte Richtung.

»Wohin gehen wir?«

»Das wirst du sehen.«

Die Gasse führte sie noch etwa zweihundert Schritte weiter, dann gabelte sie sich, ein Weg führte nach links über eine Brücke und zurück zur Stadtmitte, der andere bog nach rechts ab. Quaid wählte den Weg nach rechts, der immer enger wurde. Häuser zu beiden Seiten, deren Fassaden von der Sonne gebleicht waren, und die  Feuchtigkeit hatte die Farbe aufgeweicht. Plötzlich standen sie vor einer Lücke in der Häuserzeile, ein verziertes Geländer wies auf eine Treppe hin, deren Stufen von wildem Gebüsch bedeckt waren. Quaid bahnte sich einen Weg hoch, und Cherry folgte ihm.

»Wo, zum Teufel...«

»Pst«, machte er, faßte ihre Hand und zog sie durch einen überwucherten Rundbogen.

»Oh.«

Sie standen auf einem Friedhof. Er war verwildert und seit langem schon nicht mehr gepflegt; die einzelnen Grabplatten waren kaum noch zu erkennen, zugewachsen von Unkraut und Gras. In einer Ecke stand eine kleine Kapelle, die Tür mit Brettern verrammelt, die Fenster zerbrochen.

»Eine Schande«, murmelte Cherry. »Wie hast du diesen verlassenen Ort gefunden?«

»Ich habe ihn gestern morgen durch Zufall gefunden. Seit meiner Kindheit habe ich keiner Wildnis widerstehen können.« Er lächelte. »Und als ich die überwucherte Treppe entdeckte, mußte ich herausfinden, wohin sie führt. Und als ich das hier gesehen habe, mußte ich an dich denken.«

»Wieso?«

Er hob eine Augenbraue.

Cherry sah sich um. Der Friedhof war wie eine Lichtung im Urwald. Es war unvorstellbar, daß sie sich in der Mitte einer Stadt befanden. Das einzige Geräusch war das Piepsen der Schwalben, die im Turm der Kapelle nisteten. Es gab keine Häuser, die sie von hier sehen konnten. Die Sonnenstrahlen fielen auf einige Grabplatten, wobei eine größer war als die anderen. Sie lag ein  wenig abseits von den anderen und war so groß wie ein Tisch. Oder ein Bett.

Cherry ging hinüber und fuhr mit den Fingerspitzen über die bemooste Inschrift.

»Maria Battisti«, las sie. »1740 bis 1821.« Sie rechnete. »Ich glaube, es war ungewöhnlich, damals so alt zu werden.«

»Das ist noch nicht alles«, sagte Quaid glucksend. Er wischte den Staub vom Rest der Inschrift. »Hier steht, daß sie viermal verheiratet war.« Er deutete auf eine Plakette auf dem Baum, der unmittelbar neben der Grabplatte stand. »Ihr vierter Ehemann wird hier erwähnt, die Plakette dort erinnert an ihn.«

Cherry ging zum Baum und kam aus dem Staunen nicht heraus, als sie die Inschrift auf der Plakette entzifferte. »Er war erst einundzwanzig, als er 1822 starb. Das bedeutet …«

»… daß er ihr Playboy war«, ergänzte Quaid lachend. »Aber damals gab es noch keine Playboys«, sagte Cherry und ging zu ihm zurück. »Sie muß weit über siebzig Jahre alt gewesen sein, als sie ihn heiratete. Donnerwetter. Na ja, ich hätte ihr Glück gewünscht.«

»Es zeigt, daß es nichts Neues in der Welt gibt«, sagte Quaid. Er hatte ein Rispengras abgerissen und schob den Stengel zwischen die Lippen. Er hob Cherry hoch und setzte sie auf die Grabplatte. Unter dem dünnen Rock spürte sie die Wärme des Steins.

»Aber doch nicht hier«, flüsterte sie, als er hitzig über ihre Brüste streichelte.

»Keine Sorge. Ich glaube, das sind Gedenksteine, keine Gräber. Die Leichen wurden wahrscheinlich in Katakomben bestattet.« Er schmiegte sich noch enger an sie,  nahm den Stengel aus dem Mund und fuhr mit den Rispen über ihre Wange, zum Hals und weiter hinunter in den Ausschnitt ihrer Bluse. Er kitzelte das Tal ihrer Brüste.

Cherry schüttelte sich und spürte, wie ihre Brustwarzen härter wurden. Quaid sah ihre Reaktion und starrte begierig auf die Spitzen, die sich gegen den dünnen Baumwollstoff rieben. Er umkreiste sie mit dem Rispengras und sah gespannt zu, wie sie noch größer wurden.

»Warum ziehst du deine Bluse nicht aus, Darling?«

Cherry zögerte.

»Bitte«, raunte er.

Sie tat ihm den Gefallen, schob die Perlmuttknöpfe durch die schmalen Löcher und schüttelte die Bluse von den Schultern. Sie rutschte hinunter auf den Stein. Cherry trug einen Büstenhalter mit einem Vorderverschluß und weißen Körbchen, die sich leuchtend gegen die dunklere Haut abhoben.

Quaid starrte grinsend auf ihre Brüste und schob das Rispengras unter den Stoff. Sie stöhnte auf, als es gegen den empfindlichen Nippel stieß, und warf den Kopf in den Nacken. Quaid nahm sich die andere Brustwarze vor, und er sah, wie die samtene Haut von einer leichten Röte der Erregung überzogen wurde.

Mit einer Hand öffnete er den BH, und ihre vollen Brüste schwangen frei. Jetzt neckte er die Nippel direkt mit den kitzelnden Borsten des Rispengrases. Cherry lehnte sich auf die Ellenbogen zurück, atmete schwer und schmachtete ihn durch halb geschlossene Lider an.

Er erwiderte ihren Blick, dann zeigte der Amerikaner ein jungenhaftes Grinsen und fuhr mit dem Grashalm  über ihre Knie. Sie schüttelte sich, und automatisch öffneten sich ihre Schenkel. Sie schloß die Augen wieder, ihr ganzer Körper gespannt vor Erwartung. Der Halm kitzelte sie unter dem Rock, die Berührung war leicht wie von einer Feder und hinterließ ein leises Kribbeln an jeder Stelle.

Sie zog den Rock hoch, bis sie ihn in einer Hand festhalten konnte. Quaid suchte die empfindlichsten Stellen an den Innenseiten ihrer Schenkel und strich behutsam darüber.

Cherry zitterte, als sie spürte, wie sich der Halm und die Rispen immer mehr ihrem Geschlecht näherten. Sie befand sich fast in einem Zustand der Trance, und so nahm sie auch kaum wahr, daß Quaid ihr den Slip über die Hüften zog und geschickt abstreifte, aber sie hörte wohl, wie er bei diesem Anblick staunend den Atem anhielt.

Sie bäumte sich auf für ihn, bot sich ihm und dem Halm an, den sie dort spüren wollte, wo er sie am meisten reizen konnte. Als ob er sie verstanden hätte, strich Quaid die Rispen senkrecht über ihre Vulva. Er legte den Hahn zwischen die geschwollenen Lippen und zog die Rispen langsam hoch. Zufrieden sah er, wie die Feuchtigkeit aus ihr rann.

Sie schrie auf, als die Rispen über ihren Kitzler huschten. In ihrem Inneren zog sich das Gewebe zusammen, und ein Schwall ihrer Säfte tropfte heraus.

Es war ein überwältigendes Gefühl. Quaid beschleunigte das Streicheln mit den Rispen, umspielte ihre Klitoris damit und führte dann einen starren Finger in sie ein. Er spürte, wie sich ihre inneren Muskeln um den Finger schlossen.

Cherry schrie wieder auf und warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Jedes Mal, wenn sie zu kommen glaubte, hoben die Rispen sie auf eine neue Ebene der Lust, bis sie endlich spürte, daß es aus ihr herausquoll.

»Laß dich gehen, Darling«, feuerte Quaid sie an und erneuerte die Attacken mit dem Grashalm, während der Finger rhythmisch in sie hineinstieß.

Ihre Ellenbogen sackten unter ihr weg, sie fiel auf den Rücken, und ihr Körper wurde von einem Orgasmus geschüttelt, der sie minutenlang nach Luft ringen ließ. Ihr Kitzler pochte in wilden, ungezügelten Zuckungen.

Quaid spreizte ihre Beine und ersetzte den Grashalm mit seiner Zunge, mit der er das übererregte und überreizte Gewebe beruhigen wollte. Cherry lag hechelnd auf dem Stein und spürte, wie der erste Orgasmus in den zweiten überging. Quaid stieg auf die Platte, packte Cherry unter den Armen und zog sie höher, bis er sich ganz auf sie legen konnte.

Sie genoß seine Hände auf ihrem Leib, seinen Mund auf ihren Lippen und sein Gewicht auf ihrem Körper. Sie spürte, wie er in sie hineinglitt, wie er ein und aus fuhr und jeder Stoß schickte elektrische Funken in ihre Blutbahnen.

»Härter, härter und schneller«, bat sie und grub ihre Finger in seine Schultern.

Sie stöhnte auf, als er mit voller Wucht zustieß, und ihr Po schürfte über den Stein. Aber sie spürte keinen Schmerz, empfand nur die alles umschlingende Lust, die sein Schaft ihr bereitete. Instinktiv hob sie die Knie, bis sie fast an ihr Kinn reichten. Sie erlebten den Höhepunkt zusammen und schrien mit der Kraft ihrer Befriedigung.

Danach lagen sie still zusammen auf der Platte. Cherry öffnete nach einer Weile die Augen und schaute hinauf in den Himmel. Sie lächelte. Einen Moment lang glaubte sie Maria Battisti zahnlos grinsen zu sehen, wie sie auf einer Wolke schwebte und lautlos mit ihren verkrümmten Händen applaudierte.

 

Nachdem Quaid sie zurück zum Hotel begleitet und er ihr das Versprechen abgenommen hatte, ihn heute abend wieder zu treffen, ging sie müde und erschöpft zu ihrem Zimmer. Sie hatte gerade den Schlüssel in die Tür gesteckt, als sie es läuten hörte. Sie lief rasch zum Telefon.

»Hallo?«

»Hi. Ich versuche schon den ganzen Tag, dich zu erreichen.« Sie brauchte nicht zu fragen, wer am anderen Ende der Leitung war. »Du weichst mir doch nicht aus, oder?«

»Nein, Harper, es ist nur...«

»Nun, dann bin ich beruhigt. Ich sitze die ganze Zeit hier herum und träume seit gestern nacht nur noch von dir. Was machst du gerade?«

»Ich wollte unter die Dusche.«

»Kann ich zu dir kommen und dir dabei Gesellschaft leisten?«

»Oh, ich weiß nicht …«

»Bitte.«

So erschöpft sie auch war, diese Stimme brachte etwas in ihr zum Schwingen. Eine Stimme voller Sehnsucht und Verlangen.

»Okay«, sagte sie mit einem Seufzer. »Aber beeile dich.«






Zehntes Kapitel

»Ich glaube, es ist mehr als gut, daß wir heute abend mal unter uns sind« sagte Claire trocken. »Du siehst ziemlich mitgenommen aus, meine Liebe.«

»Mitgenommen? Ich bin völlig kaputt, erledigt, fertig, das kannst du mir glauben.« Cherry hing abgeschlafft auf ihrem Barstuhl herum. »Ich bin dankbar für unseren Plausch. Und ich brauche deinen Rat zu einem Problem. Das heißt, eigentlich sind es zwei Probleme.«

»Oh?« Claire stieß die Olive in ihrem Martini mit einer Fingerspitze hin und her. »Ich gehe davon aus, daß deine Probleme amerikanischen Akzent sprechen.« Sie schaute ihre Freundin von der Seite an. »Es tut mir übrigens leid, wenn ich mich in deine Angelegenheiten eingemischt habe, als ich dem einen von ihnen sagte, daß er dich wahrscheinlich in der Markuskirche finden könnte. Ich wußte nicht genau, ob du ihn sehen wolltest oder nicht.«

»Mach dir keine Vorwürfe«, sagte sie lächelnd, aber ihr Gesicht blieb angespannt. »Ich habe mich vorher schon in die Bredouille gebracht. Es ist nämlich so...«

Sie nippte an ihrem Drink und rang nach den richtigen Worten. »Ich bin mit beiden aus gewesen. Sie sind so unterschiedlich. Harper ist ein wenig schüchtern, ein verklemmter Künstlertyp, während Quaid...« Sie grinste. »Er geht geradenwegs auf sein Ziel zu, und man hat das Gefühl, daß er in jeder Hand einen Revolver hält …«

Trotz ihrer gedrückten Stimmung mußte Claire bei  diesem Bild lächeln. »Wenn du sagst, daß du mit beiden aus gewesen bist, dann meinst du...«

Cherry verdrehte die Augen.

Claire hob die Augenbrauen.

»Ja«, platzte es aus Cherry dann heraus. »Ja, wenn du es unbedingt wissen mußt!«

»Was war mit deinem Vorsatz?« Sie sah die steile Unmutsfalte auf der Stirn der Freundin und beschloß rasch, dieses Thema nicht weiter zu verfolgen. »Du hast also mit beiden nacheinander geschlafen und kannst dich immer noch nicht entscheiden«, faßte Claire zusammen.

»Sie sind so verschieden. Sie sehen einander sehr ähnlich, aber … Es ist wirklich unheimlich. Man kann sagen, daß sie sich ideal ergänzen, und wenn man beide zusammen in einem hätte, wäre er der Traummann.« Cherry sah die Freundin grinsend an. »Ich stand immer schon auf süß und sauer.«

»Hm.« Claire saugte an ihrer Olive. »Ich gebe zu, daß es viel einfacher für dich gewesen wäre, wenn einer von ihnen ein wahrer Hengst im Bett wäre.«

Cherry grinste wieder. »Nun, das sind sie beide, wenn auch auf verschiedene Art. Das ist ja das Problem. Es würde auch helfen, wenn ich glaubte, einer von ihnen hätte ernsthafte Absichten. Ich will nämlich seßhaft werden.«

»Denk dran, daß du sie noch nicht lange kennst. Es ist unmöglich zu sagen, was ein Mann wirklich will, wenn man ihn weniger als eine Woche kennt.« Claire mußte an Sean denken, und stirnrunzelnd fügte sie hinzu: »Es ist schon schwierig genug, nach zehn Jahren Bescheid zu wissen. Wissen sie, daß du mit jedem von ihnen geschlafen hast?«

»Ich bin mir nicht sicher. Sie stehen sich sehr nahe, und ich nehme an, daß sie sich alles anvertrauen.«

»Nun, dann hast du doch einen Teil deiner Antwort. Sie wollen es nicht allzu ernst mit dir angehen, weil sie fürchten, jeder könnte dem anderen auf die Zehen treten. Oder auf einen anderen Teil ihrer Anatomie – wo es noch schmerzhafter wäre.«

»Claire!«

Claire ignorierte das gespielte Entsetzen der Freundin und gab dem Barmann mit einer Geste zu verstehen, daß sie noch einen Martini wollte. »Möchtest du auch noch einen?« fragte sie Cherry

»Nein, danke, ich habe das Glas noch fast voll.« Sie sah verwundert auf Claires leeres Glas. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, alles in Ordnung. Mir geht es prima.« Dann stieß sie einen Seufzer aus. »Nein, stimmt nicht.«

Cherry sah ihr voller Mitgefühl ins Gesicht. »Es muß schwer für dich sein, Sean den ganzen Tag um dich zu haben.«

»Ja, das ist es«, sagte Claire. »Ich glaube, ich werde noch verrückt. Wo immer ich bin, ist auch er, ob im Palazzo oder außerhalb. Heute mittag bin ich ihm sogar hier im Foyer begegnet. Er sagte, er wollte irgendwas abholen.«

»Und was ist mit Stuart?«

Claires Gesicht verdunkelte sich. »Sagen wir, daß sich die Dinge genau in dieser Richtung verkompliziert haben.«

»Aber du triffst dich noch mit ihm?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Der Barmann brachte den Martini an ihren Tisch und  nutzte die Gelegenheit, die beiden Frauen ausgiebig zu mustern. »In der Rezeption liegt ein Päckchen für Sie, Signora Savage«, sagte er. »Möchten Sie, daß ich es Ihnen bringe?«

»Ein Päckchen!« rief Cherry aufgeregt. »Was, glaubst du, wird drin sein?«

»Nun rege dich gleich wieder ab«, beschwichtigte Claire. »Es hat wahrscheinlich mit dem Job zu tun.« Claire nickte dem Barmann zu. »Ja, danke, bitte bringen Sie es nur.«

Aber als sie den Brief sah, der an das Päckchen geheftet war, wußte sie, daß es nichts mit dem Job oder der Agentur zu tun hatte. Sie riß den Brief ab und steckte ihn in ihre Tasche.

»Willst du ihn nicht lesen?« fragte Cherry.

»Später.«

Cherry schaute neidisch auf das Päckchen. »Nun zeige mir schon, was drin ist.«

»Mach schon«, sagte Claire lachend. »Öffne es für mich.«

Cherry riß mit den langen Fingernägeln eifrig das braune Papier ab und legte eine kleine Samtschachtel frei. Sie sah Claire fragend an, und mit einem Kopfnicken ermutigte die Freundin sie, die Schachtel zu öffnen.

»Oh, es ist wunderschön«, hauchte Cherry. »Es paßt zu den Armbändern.« Entsetzt sah sie die Freundin an. »Du wirst es doch nicht zurückschicken?«

Claire hob das schwere Silberhalsband aus dem samtenen Nest. »Nein. Ich brauche nämlich etwas, das ich zur Party tragen kann – falls ich hingehe.«

»Was für eine Party?«

»Vittorios Geburtstagsparty am Samstag abend im Palazzo Giardino. Ich habe oben in meinem Zimmer ein paar Einladungen, auch für dich. Offenbar ist es ein Maskenball. Ich schätze, es geht in Ordnung, wenn du deine beiden Probleme mitbringst – falls du sie bis dahin nicht gelöst hast.«

»Aber ich muß am Samstag morgen zurückfliegen.« Cherry zog ein langes Gesicht, und die Enttäuschung verdunkelte ihre großen Augen.

»Oh, verdammt, das hatte ich vergessen. Ich kann gar nicht glauben, daß die Zeit so schnell verflogen ist. Hör mal, du kannst bei mir wohnen, bis wir mit dem Fototermin fertig sind – wie wäre das?«

»Ich würde es gerne tun, aber es geht nicht. Ich kann es mir nicht erlauben.«

»Ich kann dir Geld leihen.«

Cherry schüttelte den Kopf. »Danke für das Angebot, aber ich kann es nicht annehmen.« Dann fügte sie hinzu: »Es gibt eine andere Lösung...«

»Welche?«

»Ich hatte ein Jobangebot. Hier in Venedig.«

»Was für ein Job?«

»Einer der wichtigen Sorte – Honorar bar auf die Hand. Ich wollte ablehnen, aber jetzt...« Sie brach ab.

Es war ungewöhnlich, daß ihre Freundin mit Informationen dieser Art hinterm Berg hielt, und dieser Umstand machte Claire nur noch neugieriger. Aber so sehr sie auch versuchte, Cherry zu locken, es gelang ihr nicht, etwas aus ihr herauszuholen.

 

Später, in ihrem Zimmer, nahm Claire das Halsband aus der Schachtel und legte es vor dem Spiegel an. Das Band  legte sich fest und wie angegossen um ihren Hals, und es war so schwer, daß es eher wie ein Mittel zum Festhalten wirkte, wenn auch als Schmuckstück verkleidet.

Mit einer aufsteigenden Röte im Gesicht, die sie nicht allein auf den Martini zurückführen mochte, holte sie Stuarts Brief aus der Tasche und öffnete den Umschlag. Die Schritt auf dem kostbaren Papier war steil und männlich. Während Claire las, bemerkte sie, daß seine selbstbewußte Handschrift im Gegensatz stand zu seinen Gefühlen.

Claire, Du weichst mir aus, und ich glaube, ich weiß, was Du denkst. Aber ich bitte Dich, beurteile mich mit Deinem Herzen und Deinem Verstand, aber nicht allein mit Deinen Augen. Rede mit mir. Kannst Du mich morgen um elf in Pietros Studio, Calle San Francisco 41, hinter dem Campo di Confraternita, treffen? Es wird uns beiden gut tun, für eine Weile dem Palazzo Giardino fern zu sein. Bitte, lasse mich nicht warten.

Dein Stuart


PS: Ich hoffe, das Halsband gefällt Dir.

 

Als sie den Brief gelesen hatte, schaute Claire auf und sah ihr Bild im Spiegel. Ihre Augen glitzerten fiebrig. Als sie diesen Ausdruck in ihren Augen sah, wußte sie, daß sie keine Wahl hatte – sie würde ins Studio gehen.

 

Am anderen Morgen ging Claire früh zum Palazzo. Aber je näher es auf elf Uhr zu ging, schien sich alles dagegen verschworen zu haben, daß sie ihre Verabredung mit Stuart pünktlich einhalten konnte. Zuerst gab es  Probleme mit den Musterflakons von Amore, die der Kunde zur Verfügung gestellt hatte – sie waren nicht gefüllt, obwohl Sean eigens darum gebeten hatte. Claire und Carol, die Stylistin, füllten sie dann mit einem schwachen Tee, um die Originalfarbe möglichst genau zu treffen.

Und dann stellte sich heraus, daß ein Model fehlte. Claire fand es zusammengekauert auf einer Bank im Garten. Das Mädchen hatte den Kopf gesenkt, die sorgsam gedrehten Locken fielen an den Seiten hinab.

Claire trat über den Rasen und näherte sich dem Mädchen, hob den Kopf und sah, daß das Gesicht mit Tränen überströmt war.

»Mrs. Savage.« Das Mädchen versuchte rasch, sich die Tränen aus den Augen zu wischen.

»Lianne, alle suchen dich.«

»Ja?«

Ein neuer Tränenschub quoll aus den Augen.

Claire setzte sich neben sie auf die Bank. »Was ist los? Was auch immer es ist, ich bin sicher, daß wir helfen können.«

Aber das Mädchen schüttelte nur den Kopf.

»Ist es dein Kostüm? Sind es deine Haare?« Claire versuchte, ihren Unmut zu verbergen. Liannes Krise kostete sie wertvolle Zeit, aber sie wußte auch, daß man die Nöte der Mädchen mit viel Fingerspitzengefühl angehen mußte. Trotz ihres ungewöhnlich guten Aussehens ist das Selbstbewußtseins der Models so zerbrechlich wie eine Eischale. Ein scharfes Wort, eine ungeduldige Geste, und das Mädchen konnte schon auf dem Weg zum Flughafen sein, und dann begannen die Probleme erst für die Agentur. »Hat jemand dich verletzt?«

Das Model schluchzte.

Plötzlich wußte Claire die Antwort. »Ist es ein Mann?«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll, Mrs. Savage.« Ihr schönes Gesicht war verzerrt. Sie fuhr sich mit einem Taschentuch über Augen und Wangen. »Er muß sich totlachen über mich. Ich kann mich bei den Aufnahmen nicht konzentrieren.«

Claire reichte ihr ein frisches Taschentuch. »Hör zu, Mädchen, es gibt keine Frau, die sich bei dem einen oder anderen Mann nicht schon zum Narren gemacht hat. Wichtig ist nur, daß er nicht bemerken darf, wie sehr er dich verletzt hat.« Sie seufzte. »Gehört er zum Team?«

Lianne warf Claire einen Seitenblick zu und nickte. »Nun, wenn er dich in diesem Zustand sieht, ist das bestimmt nicht gut. Und wenn er über dich lacht, solltest du keinen Gedanken mehr an ihn verschwenden, er ist es nicht wert. Also, wenn du mich fragst, ich würde ihm diesen Triumph nicht gönnen.« Allmählich versiegten Liannes Tränen. Claire wartete neben ihr und verbarg ihre Ungeduld. Sie atmete die schweren Düfte des Gartens ein. Schließlich richtete sich das Model auf.

»Ich glaube, es geht mir wieder besser.« Aber dann sah sie den Mascaraschmier in ihrem Taschentuch. »Mein Make-up ist ruiniert! So kann ich unmöglich hineingehen!«

Claire erwartete mehr Tränen und hatte rasch die Lösung parat. »Ich schicke Susan zu dir.«

Die Visagistin stand bei Ewan Jones. »Lianne ist im Garten«, sagte sie. »Kannst du dich um sie kümmern?«

»Klar, kein Problem.« Die junge Frau nahm ihren Schminkkorb und lief hinaus.

Sean trat zu ihnen. »Hast du sie gefunden?«

»Ja, Susan muß sie noch ein bißchen renovieren, dann hast du sie wieder.«

»Gott sei Dank.«

Da sie ihre Samaritermission erfüllt hatte, wandte sie sich zum Gehen. Aber noch bevor sie die Tür erreicht hatte, hielt Sean seine Frau zurück.

»Du hast mir versprochen, Zeit für ein Gespräch zu finden.« Er behielt ihr Gesicht im Auge und sah, daß sie rot wurde.

»Ich weiß.« Sie wich seinem Blick aus. »Aber wir sind sehr beschäftigt gewesen.«

»Hör zu, trotz der widrigen Umstände liege ich besser als Plan. Ich könnte heute früher Schluß machen. Warum treffen wir uns nicht am Nachmittag zum Kaffee?«

»Ich weiß nicht...« Claires und Seans Blicke trafen sich für einen Moment. Grün auf Grün.

»Bitte. Wer weiß, wann sich noch einmal eine Gelegenheit ergibt.«

Sie schaute auf die Uhr, hatte kein Ohr für die doppelte Bedeutung, die er in seine Worte gelegt hatte. Es war schon Viertel vor elf, und sie würde sich verspäten. »Okay, aber ich habe nur eine Stunde Zeit.«

»Ich bin um fünf Uhr in der Lounge des Metropole.«

Sie war schon durch die Tür.

Sean widerstand dem Verlangen, seine Faust gegen das Türblatt zu donnern, aber es fiel ihm schwer, seine Frustration zu bekämpfen. Die letzten paar Tage waren eine einzige Katastrophe gewesen. Die Situation mit Lianne hatte sich bald als unmöglich erwiesen. Von Anfang an hatte das Model ihn wissen lassen, daß es für ihn  schwärmte. Und vergangene Nacht hatte Lianne mit einer Flasche Champagner in seinem Bett auf ihn gewartet. Es gibt keinen leichten Weg für einen Mann, einer nackten Frau zu sagen, daß er nicht an ihr interessiert ist. Es hatte die Arbeit mit ihr verdammt erschwert, um es gelinde auszudrücken.

Aber Lianne war das kleinere Problem, wenn er sie mit Claire verglich. Seit er im Palazzo eingetroffen war, hatte Sean alle die vertrauten Gesten seiner Frau wahrgenommen, wie sie ihr Haare aus dem Gesicht strich, wie sie elegant schritt, ihre Angewohnheit, eine Augenbraue zu heben, wenn sie jemandem zuhörte.

Wann immer sie in der Nähe war, nahm er sie wahr, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Ihr tiefes, kehliges Lachen, das aus einem anderen Zimmer an seine Ohren drang, hatte eine immense Wirkung auf ihn, er konnte dann an nichts anderes mehr denken – seine Konzentration war weg.

Wenn er sie mit dem Schotten sah, war es noch schlimmer. Man sah ihnen an, daß sie ein Liebespaar waren. Wenn der andere Mann in der Nähe stand, schien ein inneres Leuchten von Claire auszugehen. Sean hatte sich nie für eifersüchtig gehalten, aber wann immer er sich seine Frau im Bett von MacIntosh vorstellte – und das geschah häufig -, ballte sich unwillkürlich seine Faust.

Jetzt begriff er, wie sie sich gefühlt haben mußte, als sie seine Affäre mit Caroline herausfand. Er hob die Schultern: Wahrscheinlich hatte er es nicht besser verdient, aber diese Erkenntnis ließ sein Schicksal auch nicht leichter ertragen. Er mußte mit ihr reden, damit er ihr sagen konnte, daß er einen Fehler begangen hatte.  Vielleicht wollte sie ihn nicht zurückhaben, aber dann hatte er es jedenfalls versucht.

Er langte hoch, um eine Lampe zu richten. In diesem Moment hatte er den Eindruck, daß es bis fünf Uhr noch eine kleine Ewigkeit war.

 

Es war überraschend leicht für Claire, die Adresse hinter dem Campo di Confraternita zu finden. Sie schaute am Gebäude hoch und schrak zusammen, als sie eine Katze entdeckte, die auf einem Fenstersims über ihr auf sie hinunterstarrte. Claire ignorierte den boshaften Blick, drückte auf den Klingelknopf auf der Leiste neben der Tür, deren Farbe abblätterte.

»Komm die Treppe hoch.« Sie erkannte Stuarts Stimme trotz der Verzerrung durch die Gegensprechanlage.

Sie ging langsam die Treppe hinauf. Der Geruch gekochten Kohls und von Knoblauch stieg in ihre Nase. Es war düster im Treppenhaus, und vor jeder Tür hielt sie an. Sie waren alle verschlossen, deshalb stieg sie höher, und endlich erreichte sie eine Tür, die offenstand.

Sie klopfte und trat in den Raum.

»Claire!« Sie sah Stuarts Silhouette vor einem hohen Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte. Im Gegenlicht konnte sie seine Gesichtszüge nicht erkennen, aber sie hörte die Erleichterung in seiner Stimme, als er sagte: »Ich dachte schon, du würdest nicht kommen.«

Sie streckte hilflos die Arme aus. »Ich wurde aufgehalten.« Sie sah sich im Zimmer um und sah so gut wie nichts; ein paar Leinwände standen herum, eine Staffelei in der Mitte, und an einer Wand entdeckte sie ein altes, mit Samt überzogenes Sofa. »Ist Pietro hier?« fragte sie.

»Er kommt später. Ich wollte die Gelegenheit haben,  mit dir zu reden.« Er bewegte sich vom Fenster, und nun konnte sie sein Gesicht erkennen. Sie sah dunkle Ringe unter seinen Augen. »Warum hast du mich nicht angerufen?«

»Du hast mir in deinem Brief geschrieben, daß du den Grund kennst.«

»Ja, ich kenne ihn«, räumte er ein. »Aber ich möchte ihn gern von dir hören.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht...«

»Okay, dann werde ich ihn dir sagen. Du glaubst, daß Vittorio und ich ein Paar sind.«

Sie versuchte, daß ihre Stimme so unaufgeregt klang, wie es ihr nur möglich war. »Und? Seid ihr das nicht?«

»Ich werde dich nicht belügen. Wir waren eins.«

»Also …« Sie fand es sehr schwierig, die richtigen Worte zu formulieren. »Bist du...?« Aber sie brach wieder ab.

Ein kleines Lachen wölbte seine Lippen. »Bin ich was? Willst du wissen, ob ich schwul bin?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe schon vor langer Zeit erkannt, daß ich mich für Frauen mehr interessiere als für Männer. Ich dachte, daß ganz besonders du das bemerkt haben müßtest.«

»Aber Vittorio?« Ihre Frage hing zwischen ihnen in der Luft.

»Nun, er hat das auf seine philosophische Art hingenommen. Auch seine Vorlieben sind nicht ausschließlich auf Männer ausgerichtet. Er hat viele Frauen unter seinen Geliebten. Einer mehr oder weniger bedeutet ihm nichts. Ich bin ihm nützlich für seine Geschäfte.«

»Dann … dann schläfst du also nicht mehr mit ihm?« Es überraschte sie, daß sie so erleichtert darüber war.

»Seit Jahren schon nicht mehr. Aber manchmal gefällt es Vittorio, so zu tun als ob. Es gefällt ihm, Leute zu schockieren.« Stuart überbrückte die Distanz zwischen ihnen. Er nahm ihre Hand und preßte sie gegen seine Lippen. »Ich hatte befürchtet, daß er zu weit gegangen war und dich verschreckt hatte.«

»Das wäre ihm auch fast gelungen«, sagte sie und lachte trocken auf.

Er zog sie besitzergreifend an sich und küßte sie. Seine Lippen schmeckten ein wenig salzig. Claire konnte seine Erregung durch ihre Kleider spüren. Sie fuhr mit einer Hand über sein Gesicht, zeichnete einen Wangenknochen nach und den feinen Schwung seines Ohrs.

»Hat dir das Halsband gefallen?« fragte er.

»Es ist wunderschön. Danke.«

»Du trägst es nicht.«

»Ich kann es nicht gut mit Rock und Bluse tragen.« Sie deutete auf die Tasche, die sie auf den Boden hatte fallen lassen, als er sie in seine Arme genommen hatte. »Es ist in meiner Tasche, zusammen mit den Armbändern.«

»Würdest du sie für mich anziehen?«

»Jetzt?«

Er nickte. »Bitte.«

»Okay.« Sie nahm den Schmuck aus den Schachteln und wollte ihn anlegen, aber er hielt sie auf.

»Nicht so.«

Claire hob eine Augenbraue. Stuart stand hinter ihr und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen, dann streifte er ihr den Rock ab. Claire war verdutzt und machte keine Anstalten, ihn davon abzuhalten. Geschickt und schnell zog er sie aus, dann nahm er ihr die Armbänder ab und streifte sie über ihre Hände. Als er ihr auch das Halsband umgelegt hatte, trat er einen Schritt zurück, um sie genüßlich zu betrachten.

Sie stand nackt vor ihm, nackt mit Ausnahme des Silberschmucks, der auf ihrer Haut leuchtete wie Mondschein. Die Wirkung auf ihn war elektrisierend. Grob packte er sie und zog sie an sich, alle Zärtlichkeit war von ihm gewichen, und an ihre Stelle war ein dunkler Trieb getreten, der seinen Körper anspannte und seine Bewegungen steif und abrupt scheinen ließ. Er selbst zitterte von der Kraft seines Verlangens, und impulsiv hob er sie vom Boden auf.

Wegen der harten Fußbodenbretter gab es nur einen Platz, an dem sie sich hinlegen konnten – das Sofa an der Wand. Aber statt sie hinzulegen, wie sie erwartet hatte, drehte er sie um und drückte sie über die hohe Lehne. Ohne weiteres Vorspiel drangen seine Finger ungeduldig in sie ein – nicht, um ihr Lust zu bereiten, sondern einzig mit dem Ziel festzustellen, ob sie für ihn bereit war.

Sie war es. Als er begonnen hatte, sie auszuziehen, hatte ihr Blut zu kochen begonnen, und jetzt spürte sie, wie sie innerlich zu schmelzen begann. Seine Hände lie ßen sie einen Augenblick los, und dann hörte sie das Ratschen seines Reißverschlusses, kurz darauf das Reißen der Folie eines Kondoms.

Sie wartete und lag völlig still. Wieder trieb er einen Finger in ihre Vagina, und unwillkürlich wand sie sich auf dem Sofa hin und her. Er ölte seine Finger mit ihren Säften, zog sie heraus und befeuchtete die Kerbe ihrer Backen, rieb den jungfräulichen Eingang ihres Hinterns ein.

Ohne weiteres Zögern, und ohne sie um Erlaubnis zu  fragen, stieß er bis zum Anschlag in sie hinein. Claire stöhnte auf und rutschte tiefer, um der brennenden Attacke auszuweichen. Aber sie fühlte sich aufgespießt wie ein Schmetterling.

Das Unbehagliche an der Situation währte nur einen Augenblick, dann begann er sich in ihr zu bewegen, und gleichzeitig teilte er ihre Labien und strich mit dem Daumen über die feuchte Furche. Ihr ganzer Körper wurde geschüttelt. Sie war halb verrückt vor Lust und Schmerz, und plötzlich wurde ihr bewußt, daß er sie genommen hatte, wie er einen Mann nehmen würde. Vor ihrem geistigen Auge sah sie das ungebetene Bild, wie Stuart und Vittorio zusammen waren.

Sie wurde von immer stärkeren Zuckungen geschüttelt, die sich derart mächtig fortsetzten, daß sie auch auf Stuarts Penis wirkten. Er stieß einen schluchzenden Laut aus und verstärkte seine hämmernden Stöße.

Claires Beine, Bauch, Geschlecht und Brüste standen in Flammen, und sie versuchte, sich aufzurichten, weil sie Luft schnappen mußte. Immer noch gruben Stuarts Finger zwischen ihren Schenkeln, dann packte er ihren Kopf bei den Haaren, zerrte ihn zurück und stieß wild in sie hinein, und mit einem heiseren Schrei der Wollust brach er über ihr zusammen.

Als er sich nach einer Minute oder so aus ihr zurückzog, konnte sie jeden Millimeter spüren, der aus ihr heraus wich. Sie hörte, wie er das Kondom abstreifte. Er drehte sie um, damit er in ihr Gesicht schauen konnte.

Er bedeckte ihre Augen, ihre Wangen und ihr Kinn mit dankbaren heißen Küssen, dann umfing er ihre Brüste mit beiden Händen. Ihre Nippel waren hart und fast schmerzhaft geschwollen, und sie zuckte bei jeder Berührung zusammen. Er linderte den Schmerz mit seiner Zunge, die er so lange einsetzte, bis Claire lüstern zu stöhnen begann.

Behutsam drückte er sie zurück auf das Sofa und spreizte ein Bein, daß der Fuß den Boden berührte, während er seinen Arm um das andere Bein legte, so daß sie weit geöffnet vor ihm lag und der Knopf ihrer Klitoris entblößt war. Er pulsierte zwischen den kleinen Falten ihres Geschlechts.

Heiße und kalte Schauer liefen über ihren Rücken, als sie den Hauch seines Atems spürte, und dann bäumte sie sich ekstatisch auf, als er sich über sie beugte und den Kitzler zwischen die Lippen nahm. Sie grub ihre Finger in seine Haare. Unsichtbare Flammen leckten über ihre Haut, zogen ihre Brustwarzen zusammen und konzentrierten sich dann auf Bauch und Schoß.

Er schob einen Finger tief in sie hinein, und seine Zunge drehte sich wie eine Spirale um den Kitzler, er biß und saugte und neckte sie, bis sie ein Bündel zitternder, verschwenderischer Lust war. Sie hob die Arme über den Kopf und grub in den samtenen Bezug des Sofas, sie hob ihren Schoß an, um seiner Zunge entgegenzukommen, und es gab nichts auf dieser Welt, was für sie eine Bedeutung hatte – nur seine Zunge und ihre Ekstase.

Er stöhnte in sie hinein, was sie veranlaßte, durch halb geschlossene Lider zu ihm zu schauen. Sein dunkler Kopf bewegte sich wie eine Maschine. Sie spürte, wie sich in ihr alles zusammenzuziehen begann. Er packte ihre Hinterbacken und verstärkte noch die kräftigen Züge seiner Zunge.

Das Zucken in ihrem Inneren nahm zu, sie wurde  durchgeschüttelt, sie bäumte sich auf, bockte hoch und höher, und sie stieß einen langgezogenen Schrei aus, der in dem fast leeren Studio von den Wänden zurückgeworfen wurde.

In Lust getränkt lag sie still auf dem Sofa. Stuart hatte sich mit dem Kopf auf ihren Bauch gelegt. Er malte kleine Kreise auf ihre Oberschenkel.

»Bist du glücklich?« fragte er.

»Natürlich.«

»Entschuldige, daß ich zu Beginn so grob war. Alles in mir war angespannt. Ich hatte nicht mehr damit gerechnet, daß du noch kommst. Aber dann warst du plötzlich da, und ich konnte nur noch daran denken, in dir zu sein.«

Sie drückte seine Schulter.

Irgendwo knirschte der Fußboden.

»Mi scusi«, flüsterte Pietro andächtig. »Ich wollte euch nicht stören.«

Claire verkrampfte, ihr ganzer Körper spannte sich an, bereit zur Flucht, aber Stuart fuhr fort, beruhigend über ihre Schenkel zu streicheln. Ihr Körper war nach der Lusterfüllung noch so sensibilisiert, daß viele kleine Schauer sie durchliefen. Sie schloß die Augen.

»Bitte«, murmelte Stuart ergriffen. »Bewege dich nicht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wunderbar du gerade jetzt anzusehen bist.«

Claire versuchte es. Was sie vor ihrem geistigen Auge sah, reichte aus, um sie aus einer Mischung aus Scham und Erregung aufstöhnen zu lassen: Sie sah sich träge und gesättigt auf dem Sofa liegen, die Beine weit gespreizt, dazwischen die in der Sonne glänzende Feuchtigkeit. Silber strahlte um ihren Hals und an den Handgelenken. Sie hatte die Hände über den Kopf erhoben, wodurch ihre Brüste prominent hervorstanden.

Durch die geschlossenen Augen betrachtete sie sich mit den Augen des Künstlers, dessen Blicke sie auf sich fühlte, was ein neues Prickeln in ihrem Schoß auslöste.

Sie preßte die Augen noch fester zu und sah deshalb nicht, wie Stuart seinem Freund kaum merklich zunickte.

Claire wußte, daß sie nichts als Scham empfinden sollte, entblößt, wie sie war, aber ihr war, als hätte die sexuelle Befriedigung sie zugedeckt wie ein Mantel. Stuart bewegte sich langsam von ihr weg, während der Künstler die Staffelei zurechtrückte.

»Che bella. Oh, Himmel, sie ist vollkommen. Sie darf sich nicht bewegen, Stuart. Rede mit ihr.«

Stuart, der immer noch vollständig bekleidet war, setzte sich auf den Boden. Claire öffnete die Augen, in denen noch die Lust glomm, und schaute Stuart an.

»Vergiß Pietro«, flüsterte er, seine Augen heiß und dunkel. »Laß ihn arbeiten, während du mir zuhörst. Du siehst so wunderschön aus. Ich möchte dir all die Dinge sagen, die ich noch mit dir anstellen will, wenn du Zeit hast und wenn wir uns noch besser kennen …«

Je länger Stuart sprach, desto mehr färbte sich sein tiefer schottischer Dialekt mit dem mediterranen schwungvollen Sprachrhythmus. Seine Worte wuschen über sie hinweg wie Wellen an einem tropischen Gestade, erregten sie, erzählten von Zungen und Fingern und Lippen, schilderten Dinge, die sie zwischen zwei Menschen nicht für möglich gehalten hatte.

In ihrem Kopf entstanden Bilder von Schmerz und Lust, und sie spürte das Prickeln auf ihrer Haut. Ihr  zweiter Orgasmus traf sie völlig unvorbereitet. Er begann in ihren Zehen, zog von dort hoch über die Schenkel und löste in ihrem Schoß ein gewaltiges Feuer aus. Ihr Unterleib rotierte in kleinen, zuckenden Kreisen, und Stuart legte besänftigend eine Hand auf ihren Bauch.

»Das ist noch gar nichts, Claire«, raunte er, »im Vergleich zu dem, was du mit mir anstellen sollst. Hör zu.« Er fuhr fort, entwarf die kühnsten Bilder mit seinen Worten und schaute Claire dabei unentwegt ins Gesicht. Sie stöhnte wieder, und ihre Hüften nahmen erneut das leichte Kreisen auf.

Die ganze Zeit über versuchte der Künstler, seine Ohren abzuschotten und seine Erektion, die seine Hose ausbeulte, zu ignorieren. Der Berufsstolz siegte über die Lust. Sein Pinsel flog über die Leinwand. Er mußte diesen Moment festhalten, ehe er verflogen war. Dies würde sein Meisterwerk, oder er wollte nicht mehr Pietro Corolla heißen.

 

Sean drückte sich tiefer in den Sessel im Foyer des Metropole und versuchte, nicht allzu auffällig zu wirken. Leicht war das nicht. Er war der einzige Gast im Foyer, und zwar schon seit fast einer Stunde.

»Noch einen Espresso, während Sie warten, Signore?«

»Nein, danke.« Sean starrte finster in das freundliche Gesicht des Kellners. Es mußte allen deutlich werden, daß er versetzt worden war. Vivaldis Vier Jahreszeiten, mit denen das Foyer berieselt wurde, ging ihm auf den Geist. Er blickte wieder auf seine Uhr. Claire würde nicht kommen.

Trotz seiner Behauptung, daß er mit der Zeit dem Plan voraus war, hatte er sich beeilen müssen, um  pünktlich zur verabredeten Zeit im Hotel zu sein, und schließlich hatte er es Ewan Jones überlassen müssen, die Sachen einzupacken. Er stellte sich lieber nicht vor, was der junge Walliser alles herumliegen ließ. Und er stellte sich lieber auch nicht vor, was Claire daran hinderte, die Verabredung einzuhalten.

Er trank den Kaffee aus, knallte die Tasse auf den Glastisch und stand auf. Genug war genug. Wenn sie sich für seine Affäre mit Caroline rächen wollte, konnte er das verstehen. Aber auch er hatte seine Schmerzgrenze. Von nun an würde er nicht mehr hinter ihr her laufen.






Elftes Kapitel

Als Claire durch das Foyer zum Aufzug schritt, lief plötzlich ein Kellner mit einem Tablett, auf dem Kaffee stand, über den Weg. Sie lächelte, als er um sie herumging, aber dann froren ihre Gesichtszüge ein. Oh, verdammt! Sie blieb stehen, noch bevor sie den Aufzug erreicht hatte.

Sean!

Sie ging ein paar Schritte zurück und schaute sich in der Halle um, aber sie sah nur ein älteres Paar, das vom Kellner bedient wurde. Wenn Sean hier auf sie gewartet hatte, dann war er inzwischen gegangen. Verdammt. Claire hätte am liebsten ihren Kopf gegen die Wand geschlagen. Wie hatte sie das vergessen können?

Benommen ging sie die paar Schritte zum Lift, so sehr in Gedanken, daß sie beinahe mit ihrer Freundin zusammengestoßen wäre, die gerade aus der Kabine trat.

»Hallo.« Cherry strahlte sie an.

»Hallo. Ich schätze, du hast Sean nicht an diesem Nachmittag gesehen?«

Cherry schüttelte den Kopf. »Nein. Sollte ich?«

»Ich sollte ihn hier vor zwei Stunden treffen.«

»Oh! Dann wird er jetzt kein glücklicher Mann sein, was? Was ist denn passiert?«

Claire verzog das Gesicht. »Nun, sagen wir … ich wurde aufgehalten.«

»Ach, wirklich?« Cherry sah sie argwöhnisch an. »Das klingt höchst interessant.«

»War es auch.«

»Kannst du ein bißchen in die Einzelheiten gehen?«

»Nein.« Claire lächelte. »Und wohin bist du unterwegs?«

Cherrys Augen verloren ihren Glanz. »Arbeiten. Erinnerst du dich an den Job, von dem ich sprach? Ich habe ihn angenommen.«

»Aber das ist doch großartig! Das heißt, du bleibst länger und kannst mit zur Party.«

»Ich wollte sie nicht verpassen, deshalb habe ich den Job akzeptiert. Außerdem habe ich zwei weitere Gründe, um länger bleiben zu wollen.«

Claire warf einen Blick auf den Schminkkasten, den die Freundin trug. »Ist es nicht ein bißchen spät für einen Fototermin?«

Cherry hob die Schultern, sagte aber nichts.

»Für wen machst du diesen Job auch noch mal? Ich habe den Namen vergessen.«

»Du hast ihn nicht vergessen. Ich habe ihn nicht gesagt.« Cherry grinste. »Guter Versuch. Du hast deine kleinen Geheimnisse, und ich habe meine. Wir sehen uns morgen.«

Claire starrte Cherry nach, die zum Ausgang schritt. Sie rief ihr noch nach: »Ruf mich um acht Uhr an. Ich habe einen Termin für die Masken gemacht. Du kannst mitkommen.«

»Okay.«

 

Claire stieg aus der Badewanne und schlang das flauschige Badetuch um sich. Zum erstenmal in ihrem Urlaub hatte sie den Luxus, einen ganzen Abend für sich zu haben. Selbst wenn Stuart nicht hätte arbeiten müssen, wäre sie nicht in der Lage gewesen, ihn nach dem Abenteuer im Studio schon wieder zu treffen.

Es war spät gewesen, als Pietro ihr endlich gestattet hatte, sich vom Sofa zu erheben. Bis dahin war ihre Lust abgekühlt, und irgendwann war sie sich lächerlich vorgekommen. Aber Stuart hatte sie in die Arme genommen und ihre Sorgen weggeküßt, bevor er sie zurück zum Hotel gebracht hatte. Er war so erfolgreich mit seinen Versuchen gewesen, sie neu aufzubauen, daß sie Pietro sogar eine letzte Sitzung am folgenden Nachmittag zugesagt hatte.

Sie vermied es, an diesen Nachmittag zu denken, als sie sich die Beinhaare mit Wachs entfernte, ihre Wimpern zupfte und sich penibel mit der Maniküre beschäftigte.

Als der Lack endlich trocken war, schaute sie auf die Uhr. Neun Uhr erst. Sie ließ sich in einen Sessel fallen und schaltete den Fernseher ein. Nachdem sie ein paarmal die einzelnen Kanäle durchgezappt hatte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus: Überall eine miese Spielshow, moderiert von Männern, die wie Gebrauchtwagenhändler aussahen, verziert durch Frauen, die ihre Bikinis unglaublich ausfüllten. Sie warf die Fernbedienung aufs Bett.

Obwohl sie sich darauf gefreut hatte, einen Abend für sich zu haben, empfand sie bald schon Langeweile. Sie brauchte einen Drink. Der Zimmerservice war teuer, und außerdem wollte sie nicht für eine jener Frauen gehalten werden, die in ihrer Einsamkeit das Trinken anfingen – auch wenn sie eine war.

Nach einer halben Stunde, in der das Grinsen der Männer und die Bikinis der Frauen den Bildschirm gefüllt hatten, war sie mit ihrer Geduld am Ende. Sie schaltete den Fernseher aus, tauschte den Bademantel gegen Jeans und Pulli aus, nahm ihren Schlüssel und verließ ihr Zimmer.

Zu dem Geschäft am Campo di San Zaccaria war es nur ein Fußweg von zwei Minuten. Sie stand vor dem Weinregal, überlegte und entschied sich dann für zwei Flaschen Spumante, bevor sie ins Hotel zurückeilte.

Im Foyer sah sie eine große Gestalt, die sich über den Schalter der Rezeption beugte. Einer von Cherrys Amerikanern, erkannte Claire. Er richtete sich auf und streckte seine Gestalt, als er Claire entdeckte.

»Hi. Ich suche Cherry.«

Als ob sie’s nicht geahnt hätte. »Sie ist ausgegangen.«

»Das hat mir der Portier gerade auch gesagt. Wissen Sie, wohin sie gegangen ist?«

Claire hob die Schultern. »Keine Ahnung.« Sie fühlte sich unbehaglich, mit ihren zwei Flaschen Wein, die sie vor die Brust drückte, im Foyer zu stehen. Auch wenn sie in Papier gewickelt waren, konnte jeder sehen, daß es zwei Flaschen Wein waren. Es irritierte sie auch, über den Verbleib ihrer Freundin befragt zu werden – wenn Cherry wollte, daß ein Mann sie fand, würde sie Mittel und Wege finden, ihn zu benachrichtigen.

Sie wollte sich gerade mit einem bedauernden Lächeln verabschieden und zum Lift gehen, als der Amerikaner plötzlich an ihr vorbei zum Eingang starrte.

»Harper!« knurrte er. »Was, zum Teufel, willst du denn hier?« Sie drehte sich um und schaute den anderen Zwilling an. Ihr war es unmöglich, sie auseinanderzuhalten, sie hatten die gleiche Statur, die gleiche Haarfarbe, den gleichen feindseligen Blick in den grauen Augen.

»Das könnte ich dich auch fragen. Du hast mir gesagt, du wärst zu müde, um auszugehen.«

»War ich auch. Aber dann wurde ich wieder wach, und ich dachte, ich könnte Cherry einen Besuch abstatten.«

»Nun, mir ging es genauso.«

Claire schaute von einem Bruder zum anderen. Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Spannung.

»Nun, wie ich schon sagte«, ließ sich Claire vernehmen, »Cherry ist nicht im Hotel. Ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen...« Sie ließ die beiden Brüder stehen, damit sie ihr Duell ohne sie austragen konnten.

 

In ihrem Zimmer zog sie wieder ihre Sachen aus und schlüpfte ein zweites Mal an diesem Abend in den Bademantel. Sie schenkte sich eines der Wassergläser aus dem Badezimmer mit Spumante ein. Er war nicht ideal gekühlt, aber der Wein schmeckte ihr. Dann setzte sie ihren Fernsehabend fort – irgendwie war die Show mit einem Glas Wein in der Hand nicht so schlecht, stellte sie verblüfft fest. Es wurde dunkler im Zimmer, aber sie schaltete das Licht nicht ein. Die Bilder auf dem Schirm füllten das Zimmer mit blauen, flackernden Schatten.

Um zwanzig nach zwölf wollte sie sich gerade auf die Seite legen, als es an ihre Tür klopfte.

»Wer ist da?«

»Ich.«

»Es ist nicht abgeschlossen.«

Cherry steckte den Kopf durch den Türspalt. »Ich habe den Fernseher gehört. Hast du was dagegen, wenn ich dir ein bißchen Gesellschaft leiste?«

»Natürlich nicht.« Claire wies auf die beiden Flaschen auf dem Frisiertisch. »In einer Flasche muß noch ein Rest sein. Bediene dich. Im Bad gibt es noch ein zweites Glas.«

Cherry verschwand im Bad. »Was hast du den ganzen Abend gemacht?« fragte sie über die Schulter.

»Nicht viel. Ein bißchen Pflege, fernsehen, trinken. Und ich mußte deine Verehrer abwehren.«

Cherry kam mit einem Glas aus dem Badezimmer. »Wieso? Was ist passiert?«

»Die Brüder Albright waren hier und suchten dich.«

»Beide?«

»Ja. Gleichzeitig.«

Cherry verdrehte die Augen. »Verdammter Mist.« Sie schenkte sich Wein ein und warf sich zu Claires Füßen aufs Bett.

»Ich hatte den Eindruck, daß sie überrascht waren, sich im Hotel zu treffen«, sagte Claire.

»Das kann ich mir denken. Nun ja, irgendwann mußte das ja passieren. Glaubst du, sie wissen, daß ich mit ihnen beiden geschlafen habe?«

»Ich wäre erstaunt, wenn sie nicht wenigstens diesen Verdacht hätten.«

»Scheiße«, sagte Cherry. Sie schaute Claire an. »Was meinst du, was ich jetzt tun soll?«

Claire zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Ich nehme an, du mußt dir zuerst einmal klar machen, welchen von beiden du haben willst.«

Cherry nahm einen großen Schluck Wein. »Ich glaube, das kann ich nicht.«

»In diesem Fall wirst du dich von beiden verabschieden müssen. Früher oder später muß das sowieso sein.«

»Ich glaube, das kann ich auch nicht. Jedenfalls noch nicht.«

»Du bist eine unmögliche Frau«, sagte Claire mit einem Lächeln in den Augen.

»Wem sagst du das?« Cherry lachte trocken auf, dann wandte sie den Blick und schaute auf den Bildschirm. »Was guckst du denn?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, irgendeine drittklassige Soap Opera. Der männliche Hauptdarsteller sieht ein bißchen wie Billy Zane aus.«

»Mmm, dann kann es doch nicht drittklassig sein.«

»Es ist sogar noch schlimmer.«

Cherry griff nach der Fernbedienung und zappte durch die Programme. Sie hielt erst inne, als der Bildschirm von zuckenden Körpern gefüllt wurde. »Ah, das ist doch schon viel besser!«

Die beiden Frauen verfolgten die Szene. Obwohl die Schauspieler wahrscheinlich ungarischer Abstammung waren, brauchte man keine Übersetzung des Textes. Zwei Männer hatten eine Frau nackt auf ein Bett gefesselt und erregten sie, was ihnen offenbar zur Freude der Frau auch gelang. Sie gab mehr Geräusche von sich als ein gut gefülltes Fußballstadion.

Cherry drehte den Ton leiser und rutschte im Bett hoch, bis sie neben Claire saß, ein Kissen als Polster im Rücken. Claire hatte inzwischen ihre Gläser mit Spumante gefüllt.

Die beiden Männer brachten die Frau zum Höhepunkt, dann verließen sie das Zimmer, ohne noch einmal einen Blick auf sie zu werfen. Nach einem Augenblick trat eine andere Frau ins Zimmer, sie kniete sich neben die gefesselte Frau aufs Bett und begann sie am  ganzen Körper zu küssen. Im Gegensatz zu der drallen Frau auf dem Bett hatte die neue einen eher knabenhaften Körper und kurz geschorenes Haar. Sie trug eine eng anliegende Lederhose. Die kleinen Brüste waren nackt, die Warzen mit den Aureolen rot bemalt.

Sie erinnerte Claire an Charlotte Rampling in dem Film Der Nachtportier. Die Frau stieß ihre Zunge in den offenen Mund der gefesselten Frau. Claire spürte, wie sich Hitze in ihrem Körper ausbreitete, sie wußte nicht genau, ob das am Film lag oder am Wein.

»Claire?« fragte Cherry zwischen zwei Schluck Wein, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.

»Ja?«

»Hast du schon mal … du weißt schon … ich meine, mit einer anderen Frau...«

Claire beobachtete weiter die Schauspielerinnen, die jetzt mit zunehmender Heftigkeit ihre Brüste aneinanderrieben. »Du meine Güte, natürlich nicht.«

Cherry kicherte. »Ich auch nicht.«

Sie schauten gebannt zu, wie die schlanke Frau mit dem Mund Besitz vom Körper der gefesselten Frau nahm, wie sie an den Nippeln zupfte, den Bauchnabel züngelte und die glänzenden krausen Haare zwischen den Schenkeln teilte, um ungehinderten Zugang zum Geschlecht der drallen Frau zu haben.

Durch den Alkohol, der Claires Gehirn leicht benebelt hatte, kam ihr die Szene unglaublich lustig vor – und gleichzeitig sehr erregend. Sie spürte, daß ihr eigenes Geschlecht zu pochen begann und feucht wurde, und unbehaglich verlagerte sie ihr Gewicht von einer auf die andere Seite.

Die schlanke Frau streichelte über das Geschlecht der  anderen, wie man vielleicht eine Katze streichelte, dann fuhr sie mit einem Finger zwischen die geröteten Lippen. Sie fuhr hoch und runter, rieb über den Kitzler und genoß das Zerren der Frau an ihren Fesseln, und sie hörte erst auf, als die Frau mit der drallen Figur ihren Orgasmus herausgeschrien hatte.

Die Kamera zeigte das Gesicht der schlanken Frau, die schelmisch grinste, als sie die Labien der anderen Frau mit einem Finger auseinanderzog.

»Verdammt«, rief Cherry und schluckte ein paarmal. »Sehen wir alle so aus?«

Die Vagina der gefesselten Frau wurde in all ihrer Pracht gezeigt, pink, geschwollen und glänzend von den eigenen Säften. Man sah die empfindliche Membran vor Verlangen zucken.

»Ich weiß nicht. Ich habe nie hingeschaut.«

»Ich auch nicht.«

Die schlanke Frau bückte sich tiefer und begann, über das gerötete Gewebe zu lecken. Deutlich war die lange Zunge zu sehen, die in dosierten Strichen über den Kitzler fuhr.

Cherry rutschte unruhig hin und her. Claire lächelte, aber es kostete sie Mühe, so gleichgültig zu tun. Die Leere zwischen den Schenkeln wuchs zu einem Schmerz, der sich nur schwer ignorieren ließ. Die pralle Frau stöhnte lauter, bäumte sich auf und zerrte an ihren Fesseln. Jeder Stöhnlaut erhöhte Claires Erregung, bis sie glaubte, platzen zu müssen.

Die schlanke Frau intensivierte die Schläge ihrer Zunge, stieß sie in das Geschlecht der Frau hinein, die versuchte, ihre Knie anzuheben und noch weiter zu spreizen. Sie heulte vor Lust.

Cherry flüchtete sich in ratloses Kichern. Sie nahm ein Kissen und barg ihr Gesicht hinein.

»Es hat keinen Zweck«, keuchte sie. »Ich kann nicht mehr hinschauen. Ich muß auf mein Zimmer, um mich ein bißchen um mich selbst zu kümmern.«

»Wenn du willst, kannst du das auch hier tun.« Cherry ließ langsam das Kissen sinken und schaute in Claires Augen. »Meinst du das ernst?«

Claire nickte. Ihr Mund war trocken. »Solange du nichts dagegen hast, daß ich es auch tue.«

Cherry kicherte wieder. »Mir?«

»Nein, du Närrin. Ich besorge es mir selbst. Wir können uns aber dabei zuschauen, oder?«

Cherry zögerte, bevor sie in ein Grinsen ausbrach. »Warum nicht? Einmal muß man alles ausprobieren.« Bevor Claire noch etwas sagen konnte, hatte sie sich ihr Kleid über den Kopf gezogen. Sie lag auf dem Bett, hatte der Freundin das Gesicht zugewandt. Sie trug eine weiße Garnitur, die sich kontrastreich gegen ihre Haut abhob. »Himmel«, keuchte sie, »ich bin wahnsinnig scharf geworden.«

»Ich auch«, sagte Claire. Sie war nackt unter ihrem Bademantel, und alles in ihr schrie danach, ihn abzustreifen. Aber sie zögerte noch. Cherry ahnte, was in der Freundin vorging.

»Warum ziehst du das Ding nicht aus?« sagte sie. »Ohne ist es viel gemütlicher. Ich ziehe diese Sachen auch aus.« Sie hakte den BH auf und schlängelte sich aus dem Slip, wobei ihre vollen Brüste hin und her schwangen.

Claire schaute fasziniert auf das sorgsam rasierte V zwischen den Schenkeln der Freundin und errötete, als  sich ihre Blicke trafen. Sie streifte den Bademantel ab und legte sich dann auch auf die Seite, mit dem Gesicht zur Freundin.

Am Stöhnen und Seufzen aus dem Fernseher hörten sie, daß die dralle Frau ihren zweiten Orgasmus noch nicht erreicht hatte. Claire versuchte, nicht allzu auffällig auf den Körper der Freundin zu starren, der vom flackernden Licht des Bildschirms angestrahlt wurde.

Sie hatte den nackten Körper schon vorher gesehen, auf den Bildern in Penthouse und Forum, aber das war nicht dasselbe. Sie war jetzt erregt. Cherrys dunkle Nippel waren geschwollen, und eine tiefe Röte hatte sich über Gesicht, Hals und Brust gelegt.

Cherry schloß die Augen und begann, ihre eigenen Nippel zu kosen, sie umspielte sie mit den Fingerspitzen, bis sie noch größer und härter geworden waren. Sie streichelte mit den Händen über ihren Bauch und die Hüften, aber bald schon glitten die Hände tiefer und erreichten das Delta ihrer Schenkel. Mit einem lauten Seufzer ließ sie einen Finger in sich hineingleiten.

Claire stöhnte und schloß die Augen.

Sie war wirklich und wahrhaftig heftig erregt, was sie noch vor ein paar Tagen – Unsinn, vor einer Stunde – in Gegenwart ihrer Freundin für unmöglich gehalten hätte. Sie spürte ihr Herz in der linken Brust pochen. Zögerlich griff sie sich an die Brüste, zaghaft befühlte sie die Nippel. Keuchend hielt sie die Luft an, als sie feststellte, wie hart die Erhebungen geworden waren. Sie rollte sie zwischen den Fingern, und sie spürte, wie sich die Haut zusammenzog und wie ihre Lenden brannten, als wäre dort ein Feuer ausgebrochen.

Sie konnte nicht länger widerstehen und griff mit beiden Händen zu ihrem Geschlecht. Die Labien waren feucht und geschwollen, und sie fühlte, wie sich die Nässe dort sammelte. Langsam drang sie mit einem Daumen zwischen die Lippen und fuhr genüßlich und langsam auf und ab. Sie stöhnte auf. Es war, als drückte man eine reife Pflaume. Ihre Klitoris hatte sich aus den Falten erhoben und wartete auf ihre Berührung. Sie fuhr mit dem Daumen darüber und schrie auf – das Lustempfinden schüttelte ihren Körper.

Sie schlug die Augen auf und starrte in Cherrys braune Augen. Ihre Pupillen waren weit und groß und klar.

»Ich könnte es dir machen«, keuchte Cherry. »Während du es mir machst...«

Überwältigt von Lust konnte sie nur nicken.

Cherry schlängelte sich näher heran, bis ihre schokoladenfarbenen Nippel beinahe gegen Claires korallenrote stießen. Claire schloß wieder die Augen. Es war eine absurde Situation. Aber sie war auch unglaublich schön. Nein, sie würde jetzt nicht kneifen.

Sie seufzte, als sie die Berührung – leicht wie von einem Schmetterlingsflügel – auf ihrer Brustwarze spürte. Cherry Hand umschloß die Brust zärtlich und nahm den Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger, und im nächsten Augenblick spürte Claire die andere Hand der Freundin, die über ihren Bauch strich und unbeirrt tiefer glitt, bis sie die Lippen ihres Geschlechts erreicht hatte.

Claire stöhnte auf, ohne daß es ihr bewußt war, und ebenso bemerkte sie nicht, daß sich ihre Schenkel wie von selbst den forschenden Fingern weiter öffneten.

»Du bist so naß«, flüsterte Cherry.

Claire murmelte nur leise. Sie schlug die Augen auf und sah, daß Cherry ihre geschlossen hatte, als wollte  sie sich besser konzentrieren können, während sie die intimen Stellen der Freundin erforschte. Claire schaute auf Cherrys Brüste, die dicht vor ihren eigenen ruhten und sich hoben und senkten. Sie widerstand dem Wunsch, sie zu berühren oder mit der Zunge darüber zu streicheln, und fuhr mit einer Hand zum feuchten Delta der Freundin.

Ihre Hand kollidierte mit Cherrys, die gerade versuchte, sich in eine bessere Position zu bringen. Claire stieß mit der Hand weiter vor und spreizte die geschwollenen Lippen. Es erregte sie, daß Cherry laut zu stöhnen begann.

Claire schob ihre Finger in Cherrys Vagina. Sie fühlte sich wie ein Pfirsich an, im Gegensatz zu ihrer, die sie mit einer Pflaume verglichen hatte. Cherrys war lockerer als Claires, das Fleisch heißer, und Claire hatte das Gefühl, daß ihre Finger ersehnt und willkommen waren. Die Muskeln umklammerten die Finger, als wollten sie sie nie wieder freigeben.

Cherry verstärkte den Druck auf Claires Kitzler und löste einen Schwall heißer Säfte aus. Claire wurde mutiger und schob den Zeigefinger in die glitschige Spalte, bewegte ihn hin und her, zog ihn dann ein wenig hinaus, um das verborgene Fleischkissen zu finden, der sich am Hals der Grotte befindet – der G-Punkt. Sie kitzelte ihn, und die Wirkung trat sofort ein.

Cherry schmiegte sich an sie, rieb ihre Brüste gegen Claires und stieß prustend den Atem aus. Aber auch wenn sie halb benommen von der Lust war, die sie durchfuhr, tat sie es Claire nach und fand auch bei ihr die empfindlichste aller Stellen mit der forschenden Fingerspitze.

Die Hitze jagte durch Claires Adern, sie spürte die sämigen Säfte, die auf die Hand der Freundin tropften, und doch hielt sie auch den eigenen Finger in Aktion, reizte, rieb, drückte und zupfte.

Die beiden Frauen wölbten sich gegeneinander, ihre Körper gespannt wie Federn, die Brüste preßten aufeinander, die Schöße gegen die Hand der Freundin. Claires Lust drehte sich wie in einer Spirale, sie spürte die Hitze im Schoß und wußte, daß es jeden Augenblick geschehen mußte.

Sie kamen fast gleichzeitig, Claire nur Sekunden vor Cherry. Sie schrien beide auf, und ihre Schreie fanden ihr Echo bei der Frau auf dem Bildschirm, deren Geliebte es endlich auch geschafft hatte, ihr den Höhepunkt zu besorgen.

Dann war plötzlich Stille, und sie hörten nur noch den hechelnden Atem.

Es dauerte eine ganze Weile, ehe Cherry sagte: »Das war eine Wucht, was?«

Claire murmelte ihre Zustimmung, zu müde und zu geschafft, um etwas sagen zu können.

Cherry rutschte vom Bett und hob die Fernbedienung auf, die auf den Boden gefallen war. Sie schaltete den Fernseher aus, und im Dunkel kroch sie zurück ins Bett, kuschelte sich an Claire und schlang die Arme um sie.

Claire war sofort eingeschlafen.






Zwölftes Kapitel

Die Strahlen der frühen Morgensonne schafften es nicht, den Dunst, der sich über die Lagune gelegt hatte, zu durchbrechen, aber sie vergoldeten die winzigen Tropfen, die wie Zauberlichter in der Luft glitzerten. Sean drückte auf den Auslöser und hoffte, daß er für diese Lichtverhältnisse den richtigen Film gewählt hatte, dann ging er weiter, tiefer in das Herz der Stadt hinein. Es war erst sechs Uhr, und Venedig schlief noch, schleierverhangen wie eine arabische houri.

Er litt immer noch darunter, daß Claire ihn in der Halle des Metropole versetzt hatte. Er hatte kaum schlafen können in der Nacht, hatte sich herumgewälzt und gegen die Bilder angekämpft, die sich in sein Bewußtsein drängten. Claire mit MacIntosh, wild, ausgelassen, wollüstig. Der Männerkörper schweißüberzogen, die Frau sich öffnend, schmachtend, stöhnend.

Er hatte schließlich den Vorhang zurückgeschoben und den Frühdunst gesehen, hatte sich in Hemd und Hose geworfen, diesen Film eingelegt und war aus dem Hotel geschlüpft.

Fotografieren besänftigte ihn, ganz egal, wie aufgewühlt er auch war. Wenn er durch die Linse einer Kamera schaute, vergaß er sich, er wurde zum Auge, das Beute erspähte. Die Jagd nach der vollkommenen Komposition. Venedig hatte alles, was einen Fotografen zufriedenstellte.

An diesem Morgen entdeckte er ein schlafendes Mannequin in einer Gondel, eine Wäscheleine, auf der die  Wäschestücke mit glitzernden Tautropfen besetzt waren, eine streunende Katze, die im Dunst wie eine Bestie aus der Mythologie auf ihn wirkte, und dann waren da noch die schlanken, grauen Säulenheiligen vor einer Kirche. Die Köpfe der Statuen leuchteten im Pink der aufgehenden Sonne.

Er schoß ein Bild nach dem anderen und legte nur eine Pause ein, als er den Film wechselte. Seine verzweifelten Gedanken an Claire wurden allmählich von der Faszination und der Schönheit dieser Stadt verdrängt und von seiner Besessenheit, sie in Bildern festzuhalten.

 

»Ich hoffe, du hast nichts dagegen, daß ich dich so früh wecke, aber wir beide haben miteinander etwas zu besprechen.«

»Ich weiß. Ich habe sowieso nicht mehr geschlafen.«

»Sollen wir einen Spaziergang machen?«

»Ja, in einer Minute.«

Kurz darauf traten die Albright-Zwillinge aus dem Hotel. Der Dunst löste sich allmählich auf, und ab und zu lugte die Sonne durch, um gleich darauf wieder hinter den wabernden grauen Schleiern zu verschwinden. Die beiden Männer schritten schweigend aus, ihre Absätze klackten auf dem Asphalt. Dann schöpfte Quaid Luft.

»Es scheint, daß wir uns hinter dieselbe Frau geklemmt haben.« Er sprach unaufgeregt. »Ich nehme an, daß sie auch mit dir geschlafen hat.«

Sein Bruder schaute dumpf vor sich hin, als brütete er etwas aus.

»Verdammt, Harper, antworte mir! Ich verspreche dir auch, daß ich nicht wütend werde. Aber ich will die Wahrheit wissen.«

Harper sah ihn kurz von der Seite an und gab nach. »Sie ist zuerst mit mir ins Bett gegangen, dann erst mit dir.«

Quaid unterdrückte einen Fluch und schaute weg, damit sein Bruder nicht sein Gesicht sehen konnte.

»Um ehrlich zu sein: Sie hat mich mit dir verwechselt«, gestand Harper.

»Und du hast sie im Glauben gelassen?«

Harper antwortete nicht, er blickte nur voller Scham auf seine Stiefelspitzen.

»Wie konntest du ihr das antun? Und mir?«

»Es war nur dieses erste Mal, das schwöre ich. Danach wußte sie, was sie tat – und daß sie es mit mir tat.« Harper sah ihn jetzt trotzig an. »Ich werde sie nicht aufgeben, Quaid. Nicht für dich und nicht für niemanden.«

Quaid starrte ihn eine Weile an, dann stieß er einen Seufzer aus. »Verdammt, das kann ich dir doch nicht verübeln.« Wieder verfielen sie in Schweigen, ehe Quaid sagte: »Wenn sie zwischen uns wählen wollte, hätte sie es längst getan. Ich nehme an, sie ist gar nicht so unglücklich darüber, uns beide an der Nase herumzuführen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Oh?«

»Sie ist nicht berechnend, Quaid. Sie ist verwirrt.«

»Da ist sie bestimmt nicht die einzige. Was ist mit uns? Wir haben immer alles geteilt – unser Haus, unsere Arbeit, unsere Freunde. Aber sie könnte gefährlich für uns bisheriges Leben werden. Das würde mir verdammt leid tun.«

Harper sah ihn stirnrunzelnd an. »Aber was können wir denn unternehmen?«

Sein Bruder sah ihm in die Augen. »Wie wäre es damit, gar nichts zu unternehmen?«

»Wie meinst du das?«

»Wir lassen die Dinge laufen, wie sie laufen. In ein paar Tagen werden wir sowieso abreisen. Warum sollen wir die wenige Zeit mit Eifersucht verderben?«

Obwohl sie eine Lösung gefunden hatten, blieb die Niedergeschlagenheit bei beiden, die sich zunächst in Schweigen ausdrückte. Jeder hing seinen Gedanken nach.

Dann murmelte Harper: »Ich kann mir nicht vorstellen, sie nicht mehr zu sehen.«

»Ich auch nicht.«

»Also müssen wir doch klären, was wir unternehmen – oder?«

 

Sean richtete sich auf. Er hatte auf dem Boden gekniet, um seinem Motiv eine Art Froschperspektive zu geben. Er schaute auf die Uhr. Es war Zeit, zurück ins Hotel zu gehen. Duschen und wieder in den Palazzo zur Arbeit. Plötzlich rieb er sich verwundert die Augen. Er stand auf einer Brücke des Kanals, der am Palazzo Giardino vorbeilief. Er beugte sich über die Balustrade und atmete tief durch. Er sehnte den Arbeitsbeginn nicht herbei, denn er wußte, daß er Claire zur Rede stellen mußte.

Er wollte gerade in Richtung Hotel gehen, als er am Kai des Palazzo eine Bewegung wahrnahm. Ein Motorboot lag am Kai, der Fahrer wartete am Steuer. Der Mann schnipste seine Zigarette ins Wasser, und in dem Augenblick öffnete sich die Tür, die zum Kai führte, und zwei bullige Männer traten heraus, gefolgt von einer Frau. Sie war in Schwarz gekleidet wie die Männer, aber was für ein Unterschied!

Ihr langes schwarzes Abendkleid ließ die weiße Haut von Schultern und Hals frei, und das silberne Haar bildete einen attraktiven Kontrast. Sie war zweifellos eine Schönheit, eine Schönheit in der Art eines Filmstars der zwanziger Jahre, und dieser Eindruck vertiefte sich noch bei Sean, als er sah, daß die Frau einen Schal um den Kopf band, der ihr blasses Gesicht einrahmte.

Es war eine Gelegenheit, die sich Sean nicht entgegen lassen konnte. Er schraubte rasch den Zoom auf, zielte und schoß, bannte ihr Gesicht auf den Film.

In diesem Augenblick schaute sie zur Brücke hoch, starrte direkt in die Linse und versteifte sich. Die Männer bemerkten die Veränderung, die mit ihr vorgegangen war, und folgten ihrem Blick. Sie entdeckten Sean auf der Brücke.

Zu Seans Überraschung sprangen sie den Bretterweg hoch und rannten in Richtung Brücke. Sie schrien und hoben drohend die Fäuste. Sean genügte das als Warnung. Er rannte in die andere Richtung.

Er lief durch die verwinkelten Gassen und mied es, sie zu seinem Hotel zu führen. Er mußte lachen – eine solche Situation hatte er noch nicht erlebt. Er wußte, daß er durchtrainiert war, während die beiden Männer in Schwarz bullig und fett waren. Er konnte ihr Röcheln von der Anstrengung des Laufens hinter sich hören.

Er hätte sie leicht abschütteln können, wenn er nicht diesen dummen Fehler begangen hätte: Er rannte in eine Sackgasse hinein, die schon nach ein paar Metern keinen Ausweg mehr bot. Umkehren konnte er nicht – die Männer standen schon da, schwer keuchend und mit hochroten Köpfen.

Sie ließen sich Zeit, bis sie wieder zu Atem gekommen  waren, dann stampften sie gemächlich auf ihn zu. Als der größere der beiden genüßlich zu grinsen begann, sah Sean, daß ihm einige Zähne fehlten.

Er versuchte es auf die lockere Art. »He, wo liegt das Problem, Jungs? Habe ich gegen irgendein Gesetz verstoßen? Warum unterhalten wir uns nicht in Ruhe …«

Er hatte kaum Zeit, seine Muskeln anzuspannen, als die erste Faust gegen seinen Magen krachte.

 

Quaid und Harper hörten den Kampf, bevor sie ihn sahen. Sie folgten den Geräuschen der Schläge, die in den leeren Gassen weit zu hören waren. Und dann standen sie am Eingang der Sackgasse und nahmen kurz die Szene auf, die sich vor ihnen abspielte. Quaid warf Harper einen raschen Blick zu.

»Scheint verdammt unfair – zwei gegen einen.«

Harper nickte zustimmend. »Stimmt.«

Quaid grinste. »Warum sollten wir nicht für ein Gleichgewicht der Kräfte sorgen? He, amigos!«

Bei seinem Ruf wandten sich die Italiener ihm zu, und Sean nutzte die Gelegenheit, um seine Faust ans Kinn des größeren Gegners zu setzen. Die Brüder hatten das Getümmel erreicht, und dann war der Kampf rasch vorbei. Die Amerikaner nahmen sich die Männer in Schwarz vor, die bald erkennen mußten, daß sie jetzt nicht nur in der Unterzahl, sondern auch kräftemäßig unterlegen waren. Sie suchten das Weite.

Quaid wandte sich an Sean. »Alles in Ordnung?«

Sean, immer noch außer Atem, konnte nur nicken.

Harper leckte sich über die Knöchel seiner rechten

Hand und sammelte dann die Stücke von Seans Kamera  ein, die auf dem Kopfsteinpflaster verstreut lagen. »Vielleicht können Sie damit noch was anfangen.«

Sean schaute ihn dankbar an.

»Sind Sie ein Journalist?« fragte Quaid.

Sean tastete mit der Zunge vorsichtig in seinem Mund herum und spuckte Blut auf das Pflaster. »Nein«, keuchte er. »Fotograf.« Er streckte sich und grinste die Brüder an. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, daß wir uns kennenlernen. Obwohl ich zuerst dachte, daß die Kerle mir die Birne zugehauen haben, daß ich alles doppelt sehe.«

Die Brüder erwiderten das Grinsen.

»Ich bin Quaid Albright. Das hier ist mein Bruder Harper.« Dann fügte Quaid ernster hinzu, nachdem er sich das Gesicht des neuen Freundes betrachtet hatte:

»Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, Mister, aber Sie sollten sich in die Notaufnahme eines Krankenhauses begeben.«

 

Das erste, was Claire sah, als sie aufwachte, war Cherry, die sie betrachtete. Ihre Blicke trafen sich, und dann plusterten sie beide los.

»Himmel!« rief Cherry. »Ich kann nicht glauben, was wir in der Nacht getan haben!«

Claire rollte sich auf den Rücken und schaute zur Decke. »Ich auch nicht. Es muß der Wein gewesen sein.«

»Oder auch nur die Tatsache, daß wir hier in Venedig sind.«

»Ich weiß, was du meinst.« Claire schwang die Beine aus dem Bett. »Diese Stadt hat eine seltsame Wirkung auf Menschen.«

»Verrückt, nicht wahr? Aber soll ich dir was sagen?  Es hat schon sein Gutes, daß wir beide auf Männer stehen.«

»Hast du Angst, daß es sonst zur Gewohnheit werden könnte?« Claire wischte sich die Haare aus den Augen und sah Cherry an. »Aber ernsthaft, Cherry – ich möchte nicht, daß unsere Freundschaft gefährdet wird.«

»Ich auch nicht.«

»Okay, also beschließen wir, daß wir es bei Männern belassen.« Sie bekräftigten ihren Entschluß lachend durch einen Händedruck, und gleichzeitig zog Claire die Freundin aus dem Bett. »Komm schon, wir haben noch einiges einzukaufen.«

Cherry ging auf ihr eigenes Zimmer, um sich zu duschen und sich anzuziehen, und eine Dreiviertelstunde später traf sie sich in der Halle mit Claire. Sie trugen beide Sommerkleider und bequeme Sandalen.

»Was sollen wir zuerst erledigen?« fragte Cherry eifrig. »Schuhe, Masken oder Kostüme?«

»Um halb neun sind wir mit Signore Moretti verabredet.«

»Wo?«

»Stuart hat mir eine Karte gegeben und die Adresse eingezeichnet.« Sie nahm die Karte aus ihrer Handtasche. Stuart hatte ihr versichert, daß Moretti der beste Maskenhersteller der Stadt war, und wenn sie seinen Namen erwähnten, würde er ihnen helfen, das Richtige für Vittorios Party zu finden. »Er hat sein Geschäft in der mercerie. Das ist nicht weit.« Sie schaute auf die Uhr. »Was schon gut ist, denn in zehn Minuten müssen wir dort sein.«

Der Markusplatz war noch recht leer. Ein halbes Dutzend Händler baute Stände auf, und ein Dutzend  Frühaufsteher unter den Touristen schaute zu. Abgesehen davon wurde der Platz von den Tauben beherrscht. Der Dunst hatte sich völlig aufgelöst, die Luft war rein und duftete süß. Die beiden Frauen schritten in die gewundenen Gassen der mercerie.

Nach ein paar Minuten blieb Claire stehen und konsultierte wieder die Karte. »Es muß ganz in der Nähe sein«, sagte sie und wies auf eine dunkle Gasse, in der sich ein Geschäft an das nächste reihte.

»Sehr vielversprechend sieht das aber nicht aus«, murmelte Cherry skeptisch. »Glaubst du, daß er jetzt schon geöffnet hat?«

»Er hat extra ausrichten lassen, daß wir um halb neun bei ihm sein sollten.«

»He, Cherry!«

Sie drehten sich nach dem Rufer um, und dann sahen sie die Albright-Zwillinge, hinter ihnen ein dritter Mann.

»Oh. Himmel!« rief Claire. »Ist das Sean? Was ist mit ihm geschehen?«

Sie standen sich bald gegenüber, und die Frauen starrten auf das blutige Gesicht Seans.

»Wieso seid ihr schon so früh auf den Beinen?« fragte Quaid.

»Das könnten wir euch auch fragen«, gab Cherry zurück. »Was ist passiert?«

»Wir bringen unseren Freund hier ins Krankenhaus. Er ist unterwegs in schlechte Gesellschaft geraten.«

»Ich dachte, deine Tage als Straßenkämpfer wären vorbei, Sean«, sagte Claire.

»Kennt ihr euch?« fragte Harper verblüfft und hob eine Augenbraue.

Claire und Sean sahen sich grinsend an. Cherry übernahm die Aufklärung. »Ob sie sich kennen? Verdammt, sie sind verheiratet!«

»Wir leben getrennt«, korrigierte Claire. Die Zwillinge blickten in die Luft. Dann stöhnte Quaid: »Das glaubt mir zu Hause keiner. Was soll man dazu sagen?«

Claire trat zu Sean, nahm sein Kinn in die Hand und murmelte: »Laß mich das mal richtig anschauen.« Sie schüttelte sich. »Vor lauter Blut kann man gar nicht sagen, wie ernsthaft du verletzt bist. Hast du Schmerzen?«

Sean schüttelte den Kopf. »Ich bin benommen, das ist alles. Das meiste hat mein Schädel abbekommen, aber du weißt ja, daß ich einen Dickschädel habe.«

»Mh«, murmelte Claire skeptisch. »Warum kommst du nicht mit mir ins Hotel, da können wir dich ein bißchen säubern. Erst dann läßt sich erkennen, ob du überhaupt ins Krankenhaus gehen mußt.«

»Einem solchen Angebot kann ich nicht widerstehen«, sagte Sean grinsend.

 

»Also, was ist passiert?«

Sean zuckte zusammen, als Claire das Blut von der Augenbraue wischte. »Es gibt nicht viel zu erzählen. Ich habe ein Foto geschossen. Von einer Frau, die aus dem Palazzo Giardino kam. Zwei Gorillas gefiel das nicht. Sie müssen mich für einen paparazzo gehalten haben, nehme ich an. Jedenfalls sind sie wie die Wilden über mich hergefallen.«

Claire sah ihn stirnrunzelnd an. »Bist du sicher, daß es der Palazzo Giardino war?«

»Natürlich. Sie haben mir nicht das ganze Hirn zu Brei geschlagen.«

Claire richtete sich aus ihrer gebückten Haltung auf. »Ich glaube, es wäre richtig, daß diese eine Wunde mit ein paar Stichen genäht würde. Sieht ziemlich tief aus.« Sie schaute sich die klaffende Wunde über dem Auge genauer an.

»Glaubst du, daß Vittorio ein Mafioso ist?« fragte Sean.

»Was? Nur weil einer seiner Freunde was dagegen hat, daß du seine Freundin fotografierst?« Claire lachte trocken. »Mach dich nicht lächerlich.«

»Nun, reich genug ist er«, sagte Sean. »Wovon lebt er eigentlich?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, daß er Geschäftsmann ist und aus Palermo stammt.«

»Aha!«

»Sei nicht albern. Nicht jeder, der aus Sizilien stammt, ist ein Pate. Ich habe Vittorio kennengelernt, und er ist sehr charmant.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber sie wollte Sean gegenüber nicht eingestehen, daß sie den Mann nicht mochte – vor allem nicht, warum sie ihn nicht mochte.

»Nun, ich glaube trotzdem, daß da seltsame Dinge vor sich gehen.« Seine Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen. Er schaute sie an. »Nun, wenn Vittorio irgendeinen Gangsterverein anführt, bedeutet das natürlich auch, daß dein Freund MacIntosh seine Hände im Spiel hat. Au! Das tut weh!«

»Stell dich nicht so an!«

Claire biß sich auf die Lippe, während sie fortfuhr, Seans Gesicht zu säubern. An Stuart wollte sie in diesem Moment am allerwenigsten denken, vor allem nicht im Zusammenhang mit Vittorio. Sie wischte behutsam über Seans Lippen.

»Was ist mit deinen Zähnen?« fragte sie. »Keiner ausgeschlagen? Keiner, der wackelt?«

Sean grinste sie an und zeigte, daß alle Zähne noch an ihrem Platz waren. »Nur meine Lippe ist eingerissen.«

»Wie schade.«

Er sah sie forschend an. »Du gönnst mir das, nicht wahr?«

»Nun, es ist noch gar nicht so lange her, da hätte ich dich gern selbst so zugerichtet.«

»Und jetzt?«

Sie hob die Schultern und ließ das Tuch in die Schüssel mit dem heißen Wasser fallen. »Jetzt bin ich darüber hinweg.«

»Hast du mich deshalb gestern versetzt?«

Ihre Hände verharrten in der Bewegung, sie war dabei, das Tuch auszuwringen. Sie hatte sich schon gewundert, wann er das zur Sprache bringen würde. »Das tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe die Zeit vergessen.«

»Kann ich fragen, womit du so intensiv beschäftigt warst, daß du die Zeit vergessen konntest?«

Sie versteifte sich.

Sean seufzte, bevor sie antworten konnte. »Entschuldige«, sagte er, »ich will nicht wieder einen Streit beginnen. Ich habe genug für einen Tag.« Er suchte ihren Blick. »Aber ich finde, du solltest mich dafür entschädigen.«

Sie hob eine Augenbraue. »Wie?«

»Indem du dich morgen abend von mir zum Essen einladen läßt.«

Sie trat einen Schritt zurück und musterte seine Verletzungen. Er hatte eine Schramme auf einem Wangenknochen, einen Riß in der Unterlippe, eine klaffende  Wunde über dem rechten Auge, das sich bereits schwarz zu verfärben begann. Und trotzdem sah er immer noch attraktiv aus.

Seine grünen Augen sahen sie flehend an. »Bitte«, sagte er. »Wir beenden morgen die Aufnahmen, und ich möchte gern mit dir feiern.«

»Okay«, sagte sie schließlich. »Aber nur, wenn du mir versprichst, daß du die Wunde über dem Auge nähen läßt. Wenn ich dir beim Essen gegenübersitze, will ich keinen gruseligeren Anblick als unbedingt nötig.«






Dreizehntes Kapitel

»Das verstehe ich nicht.« Stuart sah sie aus funkelnden Augen an, dann schwang er sich aus dem Bett. Er langte nach dem Bademantel, der über dem Stuhl lag. »Warum hast du dich bereit erklärt, mit ihm essen zu gehen?«

»Wir müssen eine Menge bereden. Wir müssen Dinge klären, die Hypothek, die Wohnung...«

»Dafür braucht man kein Abendessen.« Er sah sie beleidigt an. »Du findest ihn immer noch attraktiv, nicht wahr?«

»Meine Ehe ist vorbei, Stuart.« Ihr war bewußt, daß sie auf seine Frage nicht geantwortet hatte.

Er schwieg und starrte hinaus. »Du benimmst dich so, als gehörte ich dir«, sagte sie leise. »Wir kennen uns nicht einmal eine Woche.«

Seine Schultern hingen herab, als er sich umdrehte und sich neben sie aufs Bett setzte. »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich habe das Gefühl, daß wir uns schon viel länger kennen.« Er streichelte über ihre Schulter und schob zärtlich die Haare aus ihren Augen. »Ich möchte nicht, daß er dir weh tut, das ist alles.«

»Diese Gelegenheit werde ich ihm nicht geben.«

»Wirklich nicht?« Er schaute ihr in die Augen.

»Wirklich nicht.«

»Das freut mich.« Er beugte sich zu ihr hinab und küßte sie, fuhr mit der Zunge über ihre Lippen und drang behutsam in ihren Mund ein. Sie schob eine Hand unter seinen Bademantel und strich über seine glatte Haut.

»Komm wieder ins Bett«, flüsterte sie.

Er ließ den Bademantel von den Schultern rutschen und legte sich neben sie. Sie wurde von einem leichten Schauer geschüttelt, als sie die Wärme seines Körpers dicht an ihrem fühlte. Er packte ihre Pobacken und zog sie noch näher an sich heran, und sie spürte seinen harten Schaft zwischen den Schenkeln.

Sie fuhr mit den Lippen über seinen Brustkorb, der schwach nach Limonen schmeckte, und nahm eine Brustwarze zwischen die Lippen und nagte leicht mit den Zähnen daran. Er stöhnte und hob sie an, bis sie auf ihm lag. Sie richtete sich auf und streckte die Hand zu einem Kondom auf dem Nachttisch aus.

Er knurrte lüstern und schloß die Augen, als sie den dünnen Gummiüberzug geschickt glättete. Sie schaute zu ihm hinunter. Er war wirklich ein schöner Mann mit seinen langen schwarzen Wimpern, der geraden Nase und dem markanten Kinn – schon wenn sie ihn anschaute, wurde sie ganz feucht.

Sie hob sich auf die Knie und ließ sich langsam auf den Schaft herunter, Stück für Stück, bis sie ihn total umschlungen hatte. Sie bog sich rückwärts, preßte ihn tiefer und zwang ein heiseres Seufzen aus Stuart heraus. Diesmal war sie es, die Art und Tempo vorgab, sie würde bestimmen, was geschah.

Als er die Augen öffnete, sah sie, daß sie vor Lust blitzten. Er langte mit beiden Händen hoch und wollte ihre Brüste umfassen. Aber sie griff sich die Handgelenke und drückte sie weg, hinunter auf die Matratze. Ihre Gesichter waren jetzt dicht beieinander, und sie konnte seinen Atem auf ihrer Wange spüren. Sein Penis zuckte in ihr, als er die Begierde in ihren Augen sehen konnte.

Sie begann mit trägen Bewegungen, hob den Schoß an, bis der Schaft beinahe hinausgeglitten wäre, bevor sie ihn wieder verschluckte und dabei mit ihren inneren Muskeln drückte. Sie wiederholte diese Bewegungen immer und immer wieder, quälend langsam, bis er unter ihr zu zucken begann und seine Hüften anhob, wann immer sie sich zurückzog. Aber sie wollte diese exquisite Folter noch nicht beenden und zog ihre Lust auch aus der genauen Betrachtung seiner Gesichtszüge. Er hatte die Augen fest geschlossen, sein Gesicht war gerötet, und sein Atmen kam in immer geräuschvolleren Japsern.

Als sie sich wieder hob, stieß er rasch mit den Hüften nach, aber sie war zu schnell für ihn und entwischte. Sie hielt kurz inne, bevor sie sich wieder auf ihn sinken ließ, dann hoch. Sie mußte lachen, als er versuchte, den gequälten Schaft tief in ihr zu behalten. Er wollte seine Hände aus ihrem Griff befreien, aber sie verstärkte den Griff noch. Glücklicherweise war er zu abgelenkt, um einen ernsthaften Versuch zu unternehmen.

Die Lust schoß durch seinen Körper, er warf den Kopf von einer Seite des Kissens auf die andere. Claire war zufrieden, daß er seinen Widerstand aufgegeben hatte. Sie hielt seine Gelenke jetzt mit einer Hand fest und langte mit der anderen hinter sich und drückte leicht gegen sein Skrotum.

Er schluchzte laut auf, und sie spürte, daß er dicht vor seinem Orgasmus stand. Die Hoden schwollen an und zogen sich zusammen, und sie strich immer noch sanft über die zarten Härchen, feucht von ihren fließenden Säften.

Sie ritt weiter auf ihm, verlangsamte die Bewegungen  noch, auch wenn ihre Muskeln schon zu schmerzen begannen. Aber dann spürte sie, wie er in ihr anschwoll. Jetzt drückte sie sich auf den Knien so hoch, wie es gerade noch ging, bis die Eichel nur noch von den geschwollenen, glitschigen Schamlippen gehalten wurde. Sie strich etwas fester über die empfindliche Haut seiner Hoden. Sie spürte, wie sein Schaft zuckte, zweimal, dreimal, und rasch versenkte sie ihn tief in sich.

Er bäumte sich auf, und der Schaft spuckte alles Überschüssige aus, was sie mit einem Triumphgeschrei quittierte, ehe sie sich über ihn warf und sie sich wild und keuchend küßten.

 

Später lagen sie friedlich nebeneinander. Im Zimmer war es dunkel geworden, und Stuart drückte die Nachttischlampe an.

»Ich habe vergessen zu sagen, daß Pietro angerufen hat. Dein Porträt ist fertig«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an. »Er sagt, es sei das beste, das er je gemalt hat.«

»Oh? Ich war am Nachmittag bei ihm, wie ich es ihm versprochen hatte. Er hat sich geweigert, mich das Bild sehen zu lassen. Wann zeigst du es mir?«

»Gar nicht. Es ist nur für meine Augen bestimmt.«

»Das ist nicht fair!«

Er küßte sie. »So sind die Spielregeln«, sagte er dann. Er legte die Zigarette in den Aschenbecher. »Ich muß morgen arbeiten, deshalb kann ich dich morgen abend auch nicht sehen. Wir sehen uns erst wieder auf Vittorios Party.«

»Oh.«

»Hast du Morettis Laden gefunden?«

»Ja, wenn es auch nicht ganz einfach war.« Sie grinste, als sie daran dachte, was sie gekauft hatten.

»Du scheinst zufrieden zu sein.«

»Ja, ich habe die schönste Maske gekauft, die ich je gesehen habe.«

»Du mußt sie mir beschreiben, sonst werde ich dich an dem Abend nicht erkennen.«

Sie lachte. »Du müßtest meinen Körper inzwischen gut genug kennen.«

»He! Ich hoffe doch, daß du ein Kleid trägst!« Stuart zog sie an sich. »Ich möchte dich übrigens warnen. Vittorios Parties können recht ungewöhnlich sein.«

»In welcher Weise?«

»Nun, wie soll ich mich ausdrücken? Also, einige seiner Gäste sind Exhibitionisten, und es kann geschehen, daß sie ein wenig aus dem Ruder laufen.« Er küßte sie wieder. Seine Augen waren ernst. »Ich wünschte, wir bräuchten nicht hinzugehen. Es wird unsere letzte gemeinsame Nacht sein.«

Das stimmte. Claire hatte die Flüge für sich und Cherry für Sonntag mittag gebucht. Obwohl sie Stuart darauf hingewiesen hatte, daß sie sich erst seit einer knappen Woche kannten, mußte sie sich eingestehen, daß er ihr in der kurzen Zeit schon unter die Haut gegangen war. Es war schwierig, sich vorzustellen, ihn nicht mehr zu sehen.

»Warum gehen wir dann zur Party?«

»Wir müssen. Vittorios Einladungen sind weniger Einladungen als Verpflichtungen. Er hat ausdrücklich gesagt, daß er dich – uns – auf seiner Party sehen will.«

Sie biß sich auf die Lippe, sagte aber nichts.

»Du magst ihn nicht sehr, nicht wahr?«

»Nicht sehr, nein.«

»Vergiß ihn.« Seine Finger streichelten über die Innenseiten ihrer Schenkel. »Genießen wir die Zeit, die wir noch haben.«

Als er sich auf sie legte, bewunderte Claire seine Fähigkeit, sich so schnell zu erholen. Er war schon wieder hart. Seufzend öffnete sie sich für ihn.

 

Später, als sie den langen Flur zu ihrem Zimmer entlangging, blieb sie vor der Tür der Freundin stehen. Unten fiel kein Lichtstreifen durch, deshalb wollte sie schon weiter gehen, aber dann hörte sie gedämpfte Laute aus dem Zimmer. Wenn es sich nach Liebesgeräuschen angehört hätte, wäre Claire weiter gegangen. Aber es waren keine Liebesgeräusche, es klang leiser, sanfter. Sie klopfte an die Tür.

»Cherry? Ist alles in Ordnung?«

Sie erhielt keine Antwort, aber sie hörte schlurfende Schritte auf dem Teppich. und dann schwang die Tür auf.

»Wieso sitzt du im Dunkeln?« fragte Claire und drückte die Nachttischlampe an. Sie schaute zur Freundin, und dann entfuhr ihr ein mitleidiges »Oh.«

Cherrys schönes Gesicht war tränenüberströmt, die Augenlider waren geschwollen und blinzelten in den Lichtschein.

»Was ist geschehen?«

»Oh, Claire, ich fühle mich schrecklich. Alles ist schief gelaufen.« Sie schniefte in ein Papiertaschentuch und setzte sich aufs Bett. »Ich habe mit Quaid und Harper Schluß gemacht.«

»Mit beiden?«

Sie nickte. »Ich konnte so nicht weiterleben. Ich meine, sie beide zu hintergehen. Und dann habe ich gedacht, wenn ich beide nicht haben kann, und ich mich nicht für einen entscheiden kann, sind wir alle besser dran, wenn ich einfach von der Bildfläche verschwinde.«

»Das war tapfer.«

»Meinst du wirklich? Im Moment glaube ich eher, daß es die dümmste Sache war, die ich tun konnte.«

»Wie haben sie es aufgenommen?«

»Es ist mir schwergefallen, es ihnen zu sagen. Ich hab’s am Telefon gesagt. Quaid wollte wissen warum, während Harper … nun, Harper wurde ganz still.« Sie weinte wieder in ihr Taschentuch, warf es weg und nahm ein neues. »Ich habe nie gewußt, daß ich mich so elend fühlen kann.«

»Was hast du Quaid gesagt?«

»Irgendeinen Schwachsinn, daß ich mich noch nicht fest binden will, und daß die Affäre mir zu ernst geworden ist. Es ist die größte Lüge meines Lebens.« Ihr Gesicht brach wieder ein, und neue Tränen quollen aus ihren Augen.

Claire nahm Cherry in die Arme. »Du hast es richtig gemacht, mein Mädchen. Und am Sonntag müßtest du sowieso Goodbye zu ihnen sagen. Stell dir mal vor, wie es gewesen wäre, wenn sie dich beide zum Flughafen begleitet hätten.«

»Das wäre besser gewesen... Jetzt wird keiner von beiden da sein«, schluchzte sie.

»Ja, aber du brauchst nur noch morgen und Samstag zu überstehen. Du wirst das schon schaffen.«

»Was ist mit der Party? Sie gehen beide hin. Ich habe ihnen gestern die Einladungen gegeben.«

»Darüber würde ich mir keine Gedanken machen, ehrlich. Es sind bestimmt viele Leute da, und außerdem werden sie dich mit der Maske gar nicht erkennen.« Claire hielt Cherry ein wenig von sich und betrachtete ihr Gesicht. »Oder möchtest du lieber nicht zur Party gehen?«

»Bist du verrückt? Ich habe doch nicht den Job übernommen, um jetzt die Party sausen zu lassen. Außerdem hat das Kleid ein Vermögen gekostet. Keine zehn wilden Pferde würden mich von der Party fernhalten können.«

Claire wischte mit dem Daumenballen ein bißchen verschmiertes Mascara unter den Augen weg.

»Das hört sich doch schon besser an, mein Mädchen.«

»Was ist mit dir?« fragte Cherry schnüffelnd. »Wie hat Stuart die Neuigkeit aufgenommen, daß du morgen abend mit Sean zum Essen gehst?«

»Zuerst war es ihm arg, aber dann habe ich ihm versichert, daß es für Sean und mich keine Chance mehr gibt, und das hat ihn getröstet.«

»Hat er dir denn geglaubt?«

»Natürlich hat er mir geglaubt, warum sollte er denn nicht?« Claire wich Cherrys Blick aus. »Nach dem, was Sean mir angetan hat, würde ich eher mit einem Alligator ringen. als mich noch einmal mit Sean einzulassen.«






Vierzehntes Kapitel

Sean lächelte. Seine Zähne glänzten im Kerzenschein. »Wie du sehen kannst, brauchten sie nur einen Stich zu nähen«, sagte er und bewegte seine Augenbraue auf und ab, was so lustig aussah, daß Claire lachen mußte. Sie setzte sich auf dem Stuhl zurück und seufzte glücklich. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so gut gegessen hatte. Sie hatten mit einem italienischen antipasto begonnen; gebackene Auberginen, rote Paprika, Artischocken und geräucherten Thunfisch, und das alles hatten sie in einem roten Corvo ertränkt. Linguini mit Meeresfrüchten folgten, und schließlich eine unanständig große Portion Cassata.

Das Restaurant war klein, alles spielte sich auf minimalem Raum ab. Auf den Tischen lagen schlichte rotweiß karierte Decken. Der Kellner hätte Pinocchios Vater sein können, dachte Claire, und er ließ keine Gelegenheit aus, Claire anzulächeln.

»Du siehst aus wie die Katze, nachdem sie die Milch aufgeleckt hat«, sagte Sean.

Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Gut möglich. Ich fühle mich wie abgefüllt.«

»Möchtest du einen Digestif?«

»Lieber nicht. Ich glaube, ich habe genug getrunken.«

»Unsinn.« Er schenkte ihr den Rest aus der Flasche ein.

»Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich sagen, du willst mich betrunken machen.«

»Und wenn es so wäre? Es wäre nicht das erste Mal.« Er sah sie mit einem warmen Lächeln an.

Sie nickte ernst. »Ich hoffe, du führst nichts Arges im Schilde.«

»Auch das wäre nicht das erste Mal.«

Ihre Blicken trafen sich, dann lachte sie. »Du bist immer noch so verdammt selbstsicher.«

Er schüttelte den Kopf, auch ernst geworden. »Nein, überhaupt nicht. Ich weiß nicht einmal, wovon du sprichst.« Aber in seinen Augen blitzte jetzt der Schalk.

»Ich glaube, es ist an der Zeit, daß du mich zurück ins Hotel bringst.«

Er verzog enttäuscht das Gesicht, winkte aber dem Kellner. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Als der Kellner Seans Karte zurückbrachte, lehnte er sich über die beiden. »Es ist vielleicht besser, wenn Sie noch nicht gehen, Signore. Es regnet heftig.«

Claire schaute aus dem Fenster und fand die Aussage des Kellners bestätigt. Der Regen klatschte auf das Kopfsteinpflaster und sprang von dort noch einmal hoch. »Ich habe keinen Mantel mitgenommen«, klagte sie.

»Ich auch nicht«, sagte Sean fröhlich. »Es sieht so aus, als wäre das Schicksal gegen uns. Wir müssen zusammenbleiben, bis sich der Regen gelegt hat.«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an. Sie wußte, wenn sie zu lange in Seans Gesellschaft blieb, lief sie Gefahr, etwas zu tun, was sie später bereuen würde.

»Möchten Sie gefahren werden, Signora?«

Claire drehte sich um und sah einen Mann hinter ihnen an der Theke stehen. Er trug das traditionelle weiße Hemd und die schwarzen pantaloni eines Gondoliere. Der Mann sah, daß Claire noch zögerte, deshalb fügte er hinzu: »Meine Gondel hat eine Kabine.«

Das gab den Ausschlag. »Ja, bitte.«

Sean stöhnte. »Du bist verrückt. Na, gut, lassen wir uns auf ein Abenteuer im Regen ein, wenn du es unbedingt haben willst.«

Sie schauten dem Gondelführer von der Eingangstür des Restaurants zu, wie er die Gondel heranholte, dann liefen sie durch den Regen hinunter. Sie stiegen ein, lachten und keuchten und standen auf unsicheren Beinen, während der Regen auf sie prasselte, als stünden sie unter einer kräftigen Dusche.

Die winzige Kabine war mit Liegekissen ausgestattet, sie sahen bequem aus, aber alles fühlte sich naß-kalt an.

Sean strich sich über die Haare und streifte das Wasser ab. »Das ist ein typischer venezianischer Guß. Erinnerst du dich noch an das Feuerwerk, das wir während unserer Flitterwochen gesehen haben? Es ging in einen Regen über, in dem wir fast ertrunken wären.« Die Gondel legte vom Kai ab, und die Bewegung warf Sean und Claire gegeneinander. Er nutzte die Gelegenheit, behielt seine Position bei und legte einen Arm um ihre Schultern. »Hat dir der Abend gefallen?«

»Ja, danke.« Claire mied es, ihn anzuschauen, und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Ich muß entsetzlich aussehen«, murmelte sie verlegen.

Er schüttelte den Kopf. »Du bist wunderschön. Komm her.«

Sie sträubte sich ein wenig, als er sie auf seine Knie zog und in ihre Augen blickte. In ihr lagen die Gefühle im Widerstreit. Sie wollte seine Berührungen nicht, gleichzeitig aber sehnte sie sich nach ihnen.

Er schob zärtlich eine Strähne aus ihrem Gesicht, beugte sich über sie und küßte sie. Es war ein behutsamer Kuß. Seine Zungenspitze probierte vorsichtig zwischen ihren Lippen, ehe sie eindrang und gegen die Zähne stieß, dann langsam ins Mundinnere vordrang. Als sie sich voneinander lösten, sah sie, daß er das Gesicht verzog.

»Ist dein Mund zu wund?« fragte sie.

»Überhaupt nicht.« Um es zu beweisen, küßte er ihr Kinn, ihre Augenbrauen, ihre Stirn. Mit einer Hand führte er ihr Gesicht näher heran, damit er jeden Quadratzentimeter Haut mit den Lippen berühren konnte. Sie kam sich wie ein kostbarer Wein vor, an dem er langsam und genußvoll nippte. Sie schloß die Augen, um das Gefühl auszukosten, und er hauchte zärtliche Küsse auf ihre Lider. Dann rutschte er tiefer und küßte ihren Hals und barg den Kopf in die schwarze Pracht ihrer Haare und atmete tief ein.

»Du duftest wunderbar.«

Claire seufzte nur, obwohl sie ihm das Kompliment hätte erwidern können; Seans Aftershave schien eine beinahe hypnotische Wirkung auf sie zu haben, obwohl er es spärlich aufgetragen hatte, drang es aus jeder Pore seiner heißen Haut. Sie schloß wieder die Augen, während er über ihre Schultern streichelte. Er berührte sie, als sei sie aus Porzellan, ließ seine Finger über die Knochen unter der Haut gleiten, zeichnete die Kurve ihres Schulterbeins nach und drückte seine Lippen auf das Grübchen ihrer Kehle. Sie schmiegte sich unbewußt noch ein bißchen enger an ihn.

»Der Gondoliere …«, mahnte sie.

»Vergiß ihn«, flüsterte Sean. »Er hält den Kanal im Auge, nicht uns.«

Sie entspannte sich in seinen Armen. Er küßte sie wieder und ließ seine Fingerspitzen über das geblümte  Sommerkleid bis zu den Brüsten wandern. Er nahm den dünnen Stoff zwischen die Finger, packte auch die Haut darunter und drückte hier und da leicht zu – wie ein neugieriges Kind. Sie schlug die Augen auf und beobachtete sein Gesicht, und ihr wurde bewußt, daß sie wahrscheinlich noch nie einen Mann gesehen hatte, der auch nur annähernd so gut aussah wie Sean.

Mit seinen blonden Haaren und dem beinahe slawischen Aussehen hätte es keinen größeren Kontrast zu Stuart MacIntosh geben können. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Dies war nicht der rechte Augenblick, um Vergleiche der beiden Männer anzustellen.

Sean war gerade dabei, die oberen Knöpfe ihres Kleids zu öffnen, dann zog er es hinunter, bis die Vorhöfe ihrer Brustwarzen entblößt waren. Sie trug keinen Büstenhalter. Er beugte sich über sie und leckte über die Halbkugeln, und Claire spürte unter ihrem Hintern, wie erregt er war. Sie stöhnte auf, als er eine Brust in seine Hände nahm und sie leicht drückte. Er zwickte den Nippel durch den dünnen Stoff. Dann öffnete er die nächsten Knöpfe und schob das Kleid noch weiter hinab, bis er ihre Brüste ganz entblößt hatte, und Claire schüttelte sich leicht, weil die kühle Luft über sie wehte und eine leichte Gänsehaut bewirkte. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen.

»Ich habe dich so sehr vermißt.« Sean nahm eine Brust in seine Hand und fühlte ihr Gewicht. Sie schlug die Augen auf und wandte sich zur Seite. Der Gondoliere beobachtete sie. Sean sah die Richtung ihrer Blicke und wurde ungehalten.

»Guardare diritto«, knurrte er.

»Si, signore.«

Claire wollte einen Arm heben und mit einer Hand über Seans zerschundenes Gesicht streicheln, aber das heruntergezogene Kleid behinderte sie. Sean beugte sich wieder über sie und saugte eine Brust tief in seinen Mund. Er saugte zärtlich an einem Nippel, fuhr mit der Zunge darüber, nahm ihn zwischen die Lippen und biß leicht mit den Zähnen zu.

Sie spürte den süßen Schmerz des Verlangens, der von den Brüsten ausging, ihren Bauch erfaßte, zwischen die Beine glitt und die Schenkel vibrieren ließ. Er drückte sie behutsam auf die Kissen, bis sie ausgestreckt dalag, die Beine nur wenig gespreizt und die Füße noch auf dem Boden. Er streichelte ihre Schenkel über dem Kleid, drückte seinen Daumen gegen ihre Körpermitte, fand die Spalte und drückte noch ein bißchen stärker.

Weil sie mit dem Po auf seinen Knien lag, ragte ihr Schoß hoch. Sean streichelte ihn mit langsamen, respektvollen Bewegungen, und sie drückte sich gegen seine Finger.

Draußen hörten sie das Wasser gegen die Gondel klatschen. Sie fuhren jetzt langsamer, wahrscheinlich fuhren sie auf eine Kreuzung zu. Ob mögliche Passanten auf einer Brücke sehen konnten, daß sie halb nackt in dieser Kabine lag? Sie hoffte nicht, aber es störte sie auch nicht so sehr, als daß sie die Szene hätte unterbrechen wollen, um die Vorhänge zuzuziehen. Sean hatte ihre Begierde geweckt, und sie wölbte ihm ihr Geschlecht entgegen, als bettelte sie ihn um lüsterne Berührung. Sie bemerkte, daß er den Rock nach oben schob und neugierig auf ihren Schoß starrte.

Er streichelte ihre Haut von den Kniekehlen an aufwärts, hinauf zum Dreieck, das nur von einem Gespinst  von Höschen bedeckt war. Er schlüpfte mit den Fingern unter das Höschen. Sie wußte, daß er den Honig ihrer Erregung sehen würde, obwohl sie ihre Beine noch fest zusammengepreßt hielt. Sie krümmte den Rücken, hob sich ihm entgegen und entspannte ihre Pobacken, und dabei öffneten sich die Beine.

»Bitte«, hauchte sie.

Er fuhr mit den Fingerspitzen über die feuchten Lippen. Sie waren geschwollen, und er sah die glitzernden Tropfen in den winzigen Härchen. Sie wölbte ihm den Unterleib entgegen, damit seine Finger tiefer in sie eindringen konnten. Mit der anderen Hand hielt er ihre Schenkel gespreizt. Er setzte jetzt alle Finger ein, um sie zu öffnen, und dann schaute er hin, als wollte er seinen Besitz begutachten.

Jede Einzelheit nahm er wahr, und liebevoll strich er über die krausen kurzen Haare, die ihre äußeren Lippen umrahmten. Er sah begierig auf die pinkfarbenen Falten der inneren Lippen, die den vibrierenden Kitzler umschlossen wie eine Austernmuschel die Perle. Er öffnete sie noch weiter und schob einen Finger in den glitschigen Tunnel ihrer Vagina.

Sie keuchte und stöhnte und fuhr mit den Händen über ihren Leib, knetete und drückte ihre Brüste; sie fühlte sich wie ein Klavier, dessen Saiten von Sean gestimmt wurden. Er schob zwei weitere Finger nach und begann, ihren Kitzler zu reiben, er umkreiste die steife Perle mit den Fingern seiner anderen Hand.

Eine Weile waren beide Hände mit dem Zentrum ihrer Lust beschäftigt. Sie spürte, wie sich ihr Gewebe zusammenzog, wie ihre Pobacken sich anspannten, und dann halfen ihr seine reibenden, zupfenden,  zwickenden Finger über den Berg. Er nahm eine Hand weg und umfaßte damit eine Brust, zwickte den Nippel, drückte ihn, wanderte zur anderen Brust. Die andere Hand hörte nicht auf, ihre feuchte Höhle zu reizen.

Ihr Atem wurde kürzer und keuchender, Sean packte kräftiger zu, und dann spürte sie, wie sie geschüttelt wurde, sie bäumte sich auf und warf sich herum, und das kleine Boot schaukelte noch ein bißchen heftiger auf dem Wasser.

Sobald ihr Orgasmus abgeklungen war, richtete sich Claire auf und schaute Sean an. An seinem geröteten Gesicht und an der Schwellung seiner Hose konnte sie sehen, daß ihr unbändiger Orgasmus ihn sehr erregt hatte.

»Kommst du mit in mein Hotel?« fragte er.

Sie zögerte, aber nur einen Moment lang. Sie wollte ihn haben. »Ja«, sagte sie.

Er wandte sich an den Gondoliere und gab ihm die neue Adresse bekannt, ohne sich über das schmutzige Grinsen aufzuregen. Als sie vor dem Hotel anlegten, hatte es aufgehört zu regnen. Claire stieg aus und wartete, während Sean den Gondoliere bezahlte, dann hasteten sie zum Eingang. Erst in der Halle wurden ihnen bewußt, daß alle Leute von Barker and Savage hier untergebracht waren. Ihre Sorge war unbegründet, die Halle war leer, und die Bar hatte schon geschlossen. Es war schließlich schon nach Mitternacht.

In der Enge von Seans Zimmer fühlte sich Claire plötzlich verlegen. »Ich muß mich zuerst mal ein bißchen frisch machen«, murmelte sie und sah sich um.

Sean zeigte ihr das Badezimmer.

Sie klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht, und als sie  sich wieder aufrichtete, sah sie sich in die Augen. Sie waren heiß und sinnlich, und zu ihrer Verblüffung erkannte sie, daß es die Augen waren, die Pietro ihrem Porträt gegeben hatte.

»Ist alles in Ordnung?«

Sean war ins Bad gekommen und stand hinter ihr. Er betrachtete sie aus schmalen grünen Schlitzen. Die Flecken in seinem Gesicht schimmerten gelblich im Neonlicht.

Claire schob die Haare aus der Stirn. Es war nicht alles in Ordnung mit ihr, und sie wußte, daß er das bemerkte. Er beugte sich vor und küßte den Puls, der hinter ihrem Ohr pochte, und dann wanderten seine Lippen vom Nacken zur seidigen Haut ihrer Schulter. Sie erschauerte, und er schlang die Arme um sie.

»Wir brauchen nichts zu tun, wenn du nicht willst«, sagte er. Er schaute sie immer noch im Spiegel an, hielt ihren Blick.

»Ich weiß. Ich will es. Es ist nur...«

»Du denkst zuviel. Warum kannst du dich nicht einfach entspannen und läßt es geschehen?«

Entspannen und es geschehen lassen. Das war ungefähr das, was auch Stuart zu ihr gesagt hatte, als sie sich im Palazzo das erste Mal geliebt hatten. Sie schloß bei diesen bittersüßen Erinnerungen die Augen und ließ sich in Seans Arme fallen. Er spürte, wie sie sich entkrampfte. Er zog sie enger an sich heran und preßte seine Erektion gegen ihren Po.

»Du bist so schön, Claire.« Seine Finger zitterten ein wenig, als er die Knöpfe ihres Kleids öffnete. Er schob den Stoff von ihren Schultern, löste sich für einen Moment von ihr und sah zu, wie das Kleid hinunterglitt  und zu ihren Füßen landete. Darunter trug sie nur einen Hauch von Slip.

Er umfaßte ihre Brüste, zog Claire wieder an sich und kuschelte sein Gesicht in ihre Halsbeuge. Sie schlug die Augen auf und sah, wie er ihre Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und leicht zwickte, bis sie sich steif aufrichteten. Seine Hände waren dunkel gegen ihre nur leicht gebräunte Haut, die im gleißenden Licht eher blaß wirkte.

Seans Hände glitten tiefer, über Bauch und Hüften. Sie strichen über den Po, dann schoben sich die Finger unter die Seide des Slips. Er ließ sich Zeit, streichelte, koste, forschte, aber sie beide wußten, daß die Finger nur ein Ziel kannten, das Dreieck zwischen den Schenkeln.

Sie seufzte, und ihre Beine öffneten sich leicht, als er mit der Fingerspitze in sie hineintauchte und behutsam von unten nach oben strich. Sie war längst wieder feucht geworden, und Claire lehnte sich zurück gegen seinen Brustkorb, sie hob die Arme und schlang in seinem Nacken die Hände zusammen. Ihre Finger wuschelten in seinen regennassen krausen Haaren. Er fing ihr Ohrläppchen mit den Lippen ein, nahm es sanft zwischen die Zähne und nagte daran.

Er drückte seinen Daumen in sie hinein, und sie stieß einen Lustschrei aus und ließ den Hintern gegen seine Erektion rotieren. Er ließ den Daumenballen über den Kitzler gleiten, auf und ab, während zwei Finger der anderen Hand rhythmisch in sie hineinstießen, bis sie einen Orgasmus erlebte, der sie von den Beinen brachte – kraftlos sackte sie zusammen, aber Sean fing sie ohne Mühe auf.

Er ließ sie behutsam auf den Boden nieder und beugte sich über sie. Claire hob die Arme und griff mit flatternden Händen an sein Hemd. Sie lechzte danach, ihn endlich wieder nackt zu sehen. Sie zerrte an dem nassen Stoff, der dem Druck nicht standhielt und einriß. Ihre Hände zitterten so sehr, daß er ihr mit dem Hosengürtel helfen mußte. Gemeinsam streiften sie seine Hosen ab, dann stand er auf, und sie sah ihn nackt vor sich.

Die blauen Flecken leuchteten durch den gebräunten Körper, einer über der rechten Brustwarze, ein größerer auf dem Bauch, dicht über dem Haar, das in einer geraden, dünnen Linie vom Bauchnabel zu seinem Schoß führte. Sein Penis stand aufrecht und zuckte aufgeregt.

Sie langte danach, schloß die Finger um den Schaft und hörte, wie er aufstöhnte und sich zurückbeugte. Dann bückte er sich zu ihr und begann sie fiebrig zu küssen, ohne auf seine lädierte Lippe zu achten. Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie wollte den Gedanken verdrängen, aber es gelang nicht. Sie schob Sean von sich. »Was ist denn?« Seine Augen waren lustverhangen. »Was ist mit Caroline?« flüsterte sie.

»Caroline?« Sein glasiger Blick wurde etwas klarer. »Das ist vorbei. Ich bin ausgezogen. Ich habe einen Fehler gemacht. Du bist es, die ich will, Claire, das wußte ich sofort, als ich dich wiedergesehen habe.« Er drückte wieder seine Lippen auf ihren Mund und stieß seinen Penis gegen ihre Hände. »Spürst du nicht, wie sehr ich nach dir verlange?«

Ihre Hände schlossen sich wieder um ihn, und heiß erwiderte sie seine Küsse. Er zog ihr ungeduldig den Slip aus, hob sie vom Boden hoch und setzte sie auf den Rand des Toilettentischs. Er beugte sich hinunter und  saugte einen Nippel in den Mund, dann richtete er sich auf und schob ihre Knie auseinander.

»Laß mich dich ansehen.«

Claire schloß die Augen vor der Gewalt der Lust, die sie durchflutete. Sie lehnte sich zurück und stützte sich auf den Ellenbogen ab.

»Weiter«, raunte er und schob ihre Knie so weit auseinander, wie es ging. »Ja, mein Schatz.« Er kniete sich vor sie. Sein Gesicht lag genau vor ihrem Geschlecht, und neugierig schaute er hinein. Sie stöhnte und hatte das Gefühl, als wäre ihre ganze Seele seinen Blicken ausgeliefert.

Behutsam spreizte er die Labien mit den Fingern, dann schlüpfte seine Zunge dazwischen und leckte auf und ab. Er öffnete sie mit den Daumen noch weiter und nagte an ihrer Klitoris. Ihr Stöhnen nahm zu, es war, als würden unsichtbare Flammen in ihren Adern lodern, jedenfalls brannte sie lichterloh. Er verstärkte den Druck der beiden Daumenballen und intensivierte die Striche seiner Zunge auf dem Kitzler. Sie war noch gereizt von dem Höhepunkt, den er ihr im Stehen besorgt hatte, deshalb dauerte es nicht lange, ehe sie den nächsten Orgasmus erlebte.

»Jetzt bin ich dran.«

Er hob sie auf, während die Wellen der Lust sie noch durchzuckten, und trug sie zum Bett. Sie hörte, daß er eine Schublade öffnete und wieder hineinschob, und im nächsten Augenblick spürte sie seinen gummibewehrten Penis, der mit einem satten Stoß in sie hineinglitt.

Sie schrie auf, schlang ihre Schenkel und Arme um ihn, wollte ihn so tief wie möglich spüren und beantwortete jeden seiner Stöße mit einem zügellosen Rucken  ihrer Hüften. Es war eine wunderschöne Erfahrung für sie, und erst als er sich auf ihr versteifte und seinen Höhepunkt zuckend und voller Leidenschaft auslebte, wurde ihr bewußt, daß sie mit ihrem Mann geschlafen hatte!

 

Sie schaute Sean in seinem Schlaf zu und widerstand dem Impuls, die lädierten Stellen auf Augenbraue, Wange und Kinn zu küssen, denn sie wollte ihn nicht wecken. Sie hatten sich beide in der Zeit, in der sie getrennt waren, verändert. Sie selbst war viel direkter beim Sex geworden, und sie war sicher, daß er das gespürt hatte. In seinen Augen hatte sie das Bedauern über seinen Fehler gelesen. Ob sie wohl noch eine gemeinsame Zukunft haben konnten? Nach den letzten Stunden, die sie miteinander verbracht hatten, schien es möglich zu sein.

Ihre Gedanken wurden vom Klingeln des Telefons unterbrochen. Sie hob rasch den Hörer ab, damit das weitere Klingeln den schlafenden Sean nicht weckte.

»Hallo?« flüsterte sie.

»Wer ist da?« Es war eine Frauenstimme voller Argwohn.

Claire richtete sich auf. »Wollen Sie mit Sean sprechen?« fragte sie leise. »Ich möchte ihn aber noch nicht wecken.«

»Nein, schon gut.« Die Stimme kam Claire irgendwie bekannt vor. »Wer sind Sie überhaupt?«

Claire wurde wütend. »Seine Frau«, fauchte sie, »wenn es Sie etwas angeht!«

Es klickte in der Leitung, und Claire wußte plötzlich, woher sie die Stimme kannte. Sie legte den Hörer auf.

Sean rührte sich neben ihr und schlang einen Arm um ihre Hüften. »Wer war das?« fragte er schlaftrunken.

»Lianne.« Sie befreite sich von seinem Arm.

Er schlug die Augen auf.

»Gehst du mit ihr ins Bett, Sean? Ich dachte, du wolltest mich zurückhaben.« Sie ärgerte sich über ihre Eifersucht.

Er setzte sich auf. »Das will ich auch. Und es ist die Wahrheit. Ich war nicht mit ihr im Bett.«

Claire schwang sich aus dem Bett, holte Kleid und Slip aus dem Badezimmer und zog sich mit zitternden Händen an. Sie war den Tränen gefährlich nahe. »Sie hat mir erzählt, daß jemand sie schlecht behandelt, aber ich habe nie gedacht, daß du das sein könntest. Ich hätte es mir denken können. Es gibt Dinge, die ändern sich nie, nicht wahr?«

»Jetzt benimmst du dich albern. Wie oft soll ich dir noch sagen, daß ich nicht mit ihr geschlafen habe? Und selbst wenn ich es getan hätte, könntest du dich kaum beklagen. Seit ich hier bin, hängst du wie eine Klette an dem verdammten Schotten dran.«

»Das ist etwas anderes.« Sie schlüpfte in ihre Sandalen. »Du warst es, der mich betrogen hat, oder ist das schon vergessen?«

»Und wie hätte ich dich mit Lianne betrügen können, wenn wir uns zu dieser Zeit gar nicht gesehen haben? Ich würde nicht im Traum daran denken, mit einer anderen Frau zu gehen, wenn wir wieder zusammen wären.«

Aus Claires Wangen wich ganz langsam die Farbe. Sie drehte sich zu ihm um und starrte ihn mit funkelnden Augen an. »Wieder zusammen? Das sehe ich noch  nicht.« Sie hob ihr Kinn. »Ein Fick flickt noch keine zerbrochene Ehe.«

»Ein Fick?« Sean fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Himmel! Ich kann nicht glauben, daß dieses Wort aus deinem Mund kommt. Nicht, um das zu beschreiben, was zwischen uns ist oder sein soll.« Er schüttelte den Kopf. »Was, zum Teufel, ist in dich gefahren?«

»Ich bin zu Verstand gekommen, das ist alles.«

Er sprang aus dem Bett, als sie zur Tür ging, aber er war nicht schnell genug. »Himmel, Claire, sei doch vernünftig!«

Sie streckte sich, sah ihn herablassend an. »Morgen beenden wir den Fototermin. Nach Vittorios Party verständigen wir uns über unsere Anwälte, dann brauchen wir uns nicht mehr zu sehen. Ich bin sicher, daß das eine Erleichterung für uns beide ist. Gute Nacht.« Sie schlug die Tür hinter sich zu.






Fünfzehntes Kapitel

Claire trug die dritte Lage Mascara auf und trat einen Schritt zurück, um die Wirkung zu begutachten. Sie hatte mehr Make-up aufgelegt als sonst, und das Ergebnis waren große runde Augen. Sie schob ihre Haare hinter die Ohren, um die Ohrringe zu befestigen, Hänger mit falschen Diamanten, die ihren Hals zu strecken schienen. Sie hatte kurz erwogen, das Halsband und die Armbänder zu fragen, die Stuart ihr geschenkt hatte, aber dann hatte sie sich dagegen entschieden – sie paßten nicht zu dem neuen Kleid, das sie sich gekauft hatte, und außerdem fiel ihr auf, nachdem sie sie angelegt hatte, daß sie wie Handfesseln wirkten, ein Symbol der Unterwerfung oder gar Sklaverei. So sehr Stuart sie im Bett auch erregte, so wenig hatte sie die Absicht, sich ihm zu unterwerfen, weder mit dem Körper noch mit dem Verstand.

Sie ließ den Bademantel von den Schultern gleiten und auf den Boden fallen. Darunter war sie nackt. Sie schaute kurz auf ihr Spiegelbild, bevor sie sich nach der Unterwäsche bückte, die sie gekauft hatte. Das Seidenpapier raschelte unter ihren Fingern, als sie ein Mieder aus der Schachtel zog, das aus Samt und Seide gefertigt war, beide rubinrot. Sie hielt es einen Augenblick an ihre Wange. Es war wunderbar weich.

Sie liebte es, sich festlich in Schale zu werfen. Sie genoß den Glanz und den Glitzer, die Sinnlichkeit der Stoffe und Farben. Es war ein Vergnügen, eine Frau zu sein. Heute war sie entschlossener denn je, das auszukosten; es würde sie von dem Streit ablenken, den sie mit Sean gehabt hatte.

Sie seufzte, während sie das Mieder anzog. Sie hätte es besser wissen müssen. Statt dessen war sie wieder seinem unwiderstehlichen Charme erlegen. Hatte sie nicht schon auf die harte Tour erfahren, wie wenig sie sich auf ihn verlassen konnte? Und doch, wenn sie sich daran erinnerte, wie zärtlich seine Hände ihre Schenkel geöffnet hatten, konnte sie sich nicht gegen das wohlige Erschauern wehren, das ihren Körper beben ließ.

Sie schob den unliebsamen Gedanken weit von sich und betrachtete sich wieder im Spiegel. Das Mieder war eines der altmodischen Art, es drückte ihre Brüste hoch, daß sie fast aus den Körbchen kullerten, und gleichzeitig faßte es die Taille unglaublich schmal zusammen.

Der rubinrote Samt schmeichelte ihrem Teint und ließ sie exotisch und geheimnisvoll aussehen. Sie riß die Verpackung der Strümpfe auf, rollte den ersten über den Fuß, zog die hauchdünne Seide bis zu den Waden hoch, dann bis zum Knie und schließlich über die Schenkel bis zu den Strapsen des Mieders, an denen sie den gestärkten Saum befestigte. Sie wiederholte die Prozedur mit dem anderen Strumpf und verweilte mit der Hand auf dem Stück glatter Haut zwischen Strumpf und Schoß.

Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, daß sie erregt war. Vielleicht lag es am sinnlichen Vorgang des Anziehens, oder es lag an ihren Gedanken zu Sean oder Stuart. Sie wußte es nicht, aber sie wußte, daß sich ihr ganzer Körper in einem Zustand prickelnder Erregung befand.

Ihre Finger griffen wieder in wundersam weiches Seidenpapier, als sie ihre neuen Schuhe aus dem Karton  holte. Auch sie waren aus rotem Samt, sie hatten hohe Absätze und waren vorne mit scharlachroten Federn geschmückt. Sie waren entsetzlich unpraktisch, und sie würde auch nur wenige Gelegenheiten finden, sie zu tragen, aber sie hatte ihrem originellen Charme nicht widerstehen können.

Sie schlüpfte in sie hinein und bewunderte sich im Spiegel. Die hohen Absätze betonten ihre langen Beine. Sie schaute höher zum dunklen Dreieck ihres Geschlechts, dann huschte der Blick über das samtene Mieder zu den Aureolen ihrer Brüste, die über die Körbchen des Mieders lugten wie aufgehende Monde. Sie widerstand dem Verlangen, ihrer Erregung mit einem Finger nachzuhelfen, statt dessen griff sie nach dem Höschen, das zum Mieder paßte. Sie wollte es sich gerade überziehen, als sie ihre Absicht änderte. Diese Nacht würde ihre letzte mit Stuart sein, und sie konnte sich sein Entzücken ausmalen, das er empfinden würde, wenn er bemerkte, daß ihr Geschlecht unbewehrt seinen forschenden Fingern ausgesetzt war.

Ihr Kleid hing auf der Rückseite der Badezimmertür. Sie nahm es vorsichtig vom Hänger und stieg hinein. Es war ein schulterfreies Wickelkleid aus rotem Samt, lang und eng, der Ausschnitt ein wenig gewagt; der Stoff bedeckte soeben ihre Nippel.

Sie betrachtete sich zufrieden im Spiegel. Besser hatte sie noch nicht ausgesehen, ihre Haare glänzten, ihre Haut glühte. Sie strahlte gute Laune und Gesundheit aus; es mußte am guten Sex liegen, den sie in den letzten zwei Wochen im Übermaß genossen hatte. Dieser Gedanke ließ sie lächeln.

Sie lächelte noch, als sie sich nach dem letzten Kleidungsstück umdrehte. Die Maske war aus scharlachroten Federn gefertigt und bedeckte die obere Hälfte ihres Gesichts, die Augen ausgespart, die durch die Öffnungen wie Smaragde leuchteten. Ihr Spiegelbild zeigte einen geheimnisvollen Paradiesvogel, aber sie benötigte noch den allerletzten Schliff. Sorgsam trug sie rubinroten Lippenstift auf und schürzte und wölbte die Lippen, bis sie mit dem Glanz der Farbe zufrieden war.

Es klopfte an ihre Tür. Claire ging hin, aber mit dem engen Kleid und in den hohen Schuhen war sie zu kleinen Schritten gezwungen. Sie öffnete die Tür und sah dort eine Fremde stehen.

Die Frau trug ein Kleid im viktorianischen Stil, dunkel und glänzend wie ein Starenflügel, schmal in der Taille, tief im Dekolleté, die Hüften durch Rüschen betont. Sie trug lange schwarze Spitzenhandschuhe, und das Gesicht lag hinter einer schwarzen Ledermaske verborgen. Der Mund war prall und leuchtete wie eine reife Pflaume. Aber das wirklich Überraschende war die Pracht der schwarzen Haare, die zu kleinen langen Locken gezwirbelt und gedreht worden waren und über die Schultern fast bis zu den Hüften fielen.

»Das ist unglaublich!« rief Cherry aus. »Du siehst absolut phantastisch aus!«

»Du auch. Wo hast du dieses Kleid her?« »Es ist uralt, glaube ich. Ich habe es in einem Geschäft an der Stazione Marittima gefunden.« Sie drehte eine Pirouette. »Steht es mir?«

»Es ist wunderbar.« Claire zog die Freundin hinüber zum Spiegel, wo sie sich gegenseitig betrachten konnten.

»Findest du das nicht auch ein bißchen gespenstisch?« fragte Cherry. »Wir sehen nicht mehr wie wir selber aus.«

Sie hatte recht. Die beiden Frauen, die sie im Spiegel anstarrten, waren ihnen fremd. Sie sahen wie exotische Gestalten aus, denen man alles zutrauen konnte.

Claire spürte, wie sich eine Gänsehaut bei ihr bildete. »Wie geht es dir?« fragte sie, um ein anderes Thema zu beginnen, denn ihr eigenes Spiegelbild war ihr beinahe unheimlich. »Hast du irgendwas von Quaid oder Harper gehört?«

»Nein.« Cherrys Augen wurden dunkel hinter ihrer Maske, und Claire hätte sich in den Hintern treten können, weil sie die Frage gestellt hatte. Sie überlegte, ob sie Cherry von ihrer Begegnung mit Sean erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie wollte die Stimmung nicht noch mehr dämpfen.

»Bist du bereit?« fragte Cherry.

»Ich glaube, ja.« Sie griff nach ihrer Schultertasche. »Dann komm, ich will nichts verpassen.«

 

Die hohen Fenster des Palazzo Giardino schimmerten mit dem Licht von Hunderten von Kerzen, als das Wassertaxi durch den Kanal darauf zu schoß und andere Boote überholte, die ebenfalls am Kai anlegen wollten.

Die Lichter spiegelten sich auf der Wasseroberfläche, und man konnte sogar die Spiegelbilder der Fackeln sehen, die den Weg zum Palazzo und die Mauer mit dem Eingang beleuchteten.

Cherry drückte Claires Arm, als ihr Boot mit einem anderen an der Anlegestelle zusammenstieß.

»Schau mal, ist das nicht Conrad Karlsson?« zischte sie.

Claire drehte sich in die Richtung um, in die Cherry deutete. Der Passagier in dem anderen Boot war zwar maskiert, aber er war trotzdem unzweifelhaft zu erkennen. Der muskelgestählte Körper des Schauspielers, für den die beiden Freundinnen schon lange schwärmten, dehnte die Nähte seines Smokings. Karlsson war berühmt für seine machomäßige action in seinen Filmen, und eigentlich war der entblößte Oberkörper sein unverkennbares Markenzeichen.

»Er hat aber keine großen Anstrengungen gemacht, sich zu verkleiden, nicht wahr? Die kleine Maske wird niemanden täuschen können«, raunte Cherry.

»Ich nehme an, wenn man berühmt ist, will man sichergehen, daß man auch erkannt wird«, gab Claire grinsend zurück.

Ein stämmiger Türsteher half ihnen aus dem Boot. Er überprüfte ihre Einladungen und wies in die Richtung, die auch die anderen Gäste nahmen.

Claire staunte über die Veränderungen, die Vittorios Dekorateure zustande gebracht hatten, seit der Fototermin gestern beendet worden war. In dieser kurzen Zeit hatten sie die Wände des Flurs mit violettem Musselin behängt und mit weißen Lilien abgesetzt, deren wächserne Blütenblätter im Kerzenschein glänzten. Ihr Duft erfüllte den gesamten Eingangsbereich.

Die Partygäste wurden von einem Lichterglanz zum nächsten geführt, sie folgten der Musik und dem Geräuschpegel, der aus dem ersten Stock zu ihnen drang, bis sie schließlich vor der weit geöffneten Doppeltür des Ballsaals standen.

Claire und Cherry blieben in der Tür stehen und schauten staunend zur Decke, an der zwei gewaltige  Kandelaber hingen. Dicke Kerzen flackerten, und ihr Licht tanzte von einem Spiegel zum anderen und wurde sogar vom glänzenden Parkettboden zurückgeworfen.

Als sie sich den anderen Gästen zuwandten, hatten die Freundinnen einen Gedanken: Wie gut, daß sie sich mit ihrem Aussehen angestrengt hatten. Es war einfach die eleganteste Ansammlung von Menschen, die sie je gesehen hatten. Einige Frauen trugen Abendkleider, andere – Frauen und Männer – hatten sich für Kostüme entschieden, aber ihnen gemeinsam war der Geist der Party.

Die Masken waren eine Wonne für sich. Dämonen, Satyre und andere mythologische Gestalten sollten sie darstellen, und viele waren mit kostbaren Juwelen besetzt. Überhaupt glitzerte es überall – an Händen, am Hals und an den Ohren.

»Halt mich fest«, raunte Cherry. »Zwick mich. Ich glaube, ich träume.«

»Champagner?« Ein Kellner trat mit einem Tablett zu ihnen, auf dem gefüllte Gläser standen. Er war fast nackt, Gesicht und Oberkörper dunkelblau und weiß angemalt, und ein Kranz aus Rebenblättern lag um seine schwarzen Kopfhaare. Cherry senkte den Blick und hielt die Luft an, als sie entdeckte, daß er nur eine kurze Lederhose trug. Sie nahmen sich beide ein Glas.

»He, was für eine Art Party ist das?« fragte Cherry kichernd, als der Kellner weitergegangen war.

»Wen stört’s?« murmelte Claire. »Amüsieren wir uns.«

»Benvenuta, signorinas. Willkommen zu meiner Party.«

Ein großer Mann stand bei ihnen. Er trug eine bautta, die traditionelle langnasige Maske der Venezianer, die  zu einem boshaften Gesichtsausdruck geformt war und das Gesicht bis zu den Lippen bedeckte. Blaßblaue Augen starrten ihnen aus den düsteren Öffnungen entgegen. als er Cherrys Hand in seine nahm.

»Ich hoffe, Sie werden einen unterhaltsamen Abend erleben.« Er küßte ihre Finger und nahm dann Claires Hand. Ihr fiel ein, daß er englisch gesprochen hatte, also wußte er um ihre Identitäten. Vittorio ließ seinen Blick kurz über ihre Brüste schweifen, ehe er mit einer allumfassenden Bewegung zum Ballsaal wies. »Im Augenblick ist es noch ein wenig eng überall, aber je länger der Abend dauert, desto mehr wird sich die Spreu vom Weizen trennen. Ich hoffe sehr, daß Sie bis dahin bleiben können.«

Die ganze Zeit rieb er mit dem Daumen über ihre Handfläche, dann beugte er sich hinunter und küßte ihre Hand, und im nächsten Moment war er verschwunden.

»Igitt.« Cherry rieb sich die Finger an ihrem Kleid ab. »Der Kerl geht mir auf den Leim.«

»Ich weiß, was du meinst.« Trotz Vittorios Auftritt war Claires Begeisterung ungebrochen. Sie wippte ihren Fuß im Takt des Salsas, den die Band spielte, und sie schaute den Menschen zu, die sich auf der Tanzfläche wiegten.

Ein anderer halbnackter Kellner kam mit einem Tablett bei ihnen vorbei. Cherry griff eifrig nach einer Packung, von der sie glaubte, daß sie ein Minzbonbon enthielt. Dann kreischte sie auf. »Schau dir das an!« rief sie Claire zu. »Sie reichen Kondome wie Bonbons.«

Claire leerte rasch ihr Champagnerglas. Stuart hatte ihr gesagt, daß Vittorios Parties ein wenig unkonventionell wären, und sie begriff allmählich, daß er nicht übertrieben hatte. Ihr war es egal – nach der unerfreulichen Szene mit Sean war sie entschlossen, ihren Spaß zu haben.

»Möchtest du tanzen?«

Cherry schaute auf die wogende Masse auf der Tanzfläche und grinste. »Warum nicht?«

 

Sean beobachtete Claire beim Tanzen. Zuerst hatte er sie mit der Maske und in dem roten Samtkleid nicht erkannt, und wenn sie nicht bei Cherry gewesen wäre, hätte er sie vielleicht nie entdeckt. Aber gemeinsam waren die beiden Frauen leicht zu identifizieren. Er mußte sich eingestehen, daß sie beide fabelhaft aussahen. Aber es war Claire, die seine Aufmerksamkeit erregte.

Er fluchte leise vor sich hin. Würde er sie je verstehen können? Sie hatte sich ihm vorige Nacht freimütig hingegeben, und er hatte gespürt, wie seine Liebe zu ihr geradezu überschwenglich gewesen war. Und dann hatte sie es einen Fick genannt. Wieder stieß er einen Fluch aus, lauter diesmal, und die Leute um ihn herum starrten ihn verwundert an.

Er schaute den beiden Frauen weiter zu und wußte, daß er nicht der einzige Mann im Ballsaal war, der das tat. Sie tanzten gut und bewegten ihre schlanken Körper sinnlich im Takt des südamerikanischen Beats. Plötzlich näherte sich ein schlanker Mann dem Tanzpaar, er trug ein scharlachrotes und schwarzes Matadorkostüm und verbeugte sich vor Claire, während ein anderer Mann sich vor Cherry verneigte. Die Frauen lächelten und tanzten mit ihnen.

Sean griff nach einem weiteren Glas vom Tablett eines  Kellners und schüttete den Inhalt rasch in sich hinein. Er hatte Glück gehabt, überhaupt zur Party zu gelangen. Nur seine Maske hatte ihn davor bewahrt, vom Türsteher erkannt zu werden, denn er war einer der beiden Schläger gewesen, die ihn in der kleinen Sackgasse gestellt hatten. Glücklicherweise verdeckte schwarzer Samt sein Gesicht und das lädierte Auge.

Er sah sich nach einem anderen Kellner um und winkte ihn zu sich. Da es ihm gelungen war, zur Party vorzustoßen, wollte er sich jetzt bemühen, so schnell wie möglich betrunken zu werden.

 

Cherry lachte fröhlich, als ihr Partner sie ein letztes Mal in die Arme nahm, dann blieben sie stehen und fielen ein in den Beifall für die Band. Sie sah, daß sich Claire fest im Griff des Matadors befand, und wandte sich dem Mann neben ihr zu. Die Party war in vollem Gange, und sie mußte schreien, um sich über dem Lachen und Reden verständlich zu machen.

»Ich muß mal eine Pause einlegen«, rief sie zu ihm. »Nur ein wenig die Nase pudern.«

»Signorina, ich bin untröstlich. Ich warte auf Ihre Rückkehr.« Er verbeugte sich und grinste unter seiner Maske.

Gerötet von der Anstrengung des Tanzes bahnte sich Cherry einen Weg durch die Menge in Richtung Toiletten. Als es nicht mehr so gedrängt zuging, bemerkte sie, daß ziemlich viele Paare sich in Türeingängen und hinter Fenstervorhängen aneinander kuschelten. Sie versuchte, nicht hinzuschauen. In der parfümierten Luft des Bades betupfte sie ihr Gesicht mit Wasser, dann zog sie Make-up nach und setzte sich die Maske wieder auf.

Sie öffnete die Tür und trat auf den Flur, als ihr Herz beinahe stehenblieb. Zwei Männer traten ihr entgegen, beide in eleganten Smokinganzügen, beide mit identischen Masken. Sie waren gleich groß, hatten beide blonde Haare und einen gleich lockeren Gang. Sie zögerten kurz, als sie Cherry sahen, aber dann beschleunigten sie ihre Schritte.

Sie widerstand dem Impuls, davonzulaufen, hob den Kopf und tat so, als wollte sie an ihnen vorbeigehen.

»Cherry!«

»Wir müssen mit dir reden!«

Ihre Stimmen klangen tief und drängend. Im nächsten Augenblick hatten sie Cherry eingerahmt.

»Oh?« Sie versuchte, ganz ruhig zu bleiben, und sie war froh, daß die Maske ihr gerötetes Gesicht verbarg.

»Nicht hier.«

»Irgendwo, wo wir unter uns sind.«

»Also, ich weiß nicht, ob ich...«

Aber sie hatten nicht vor, sich von ihr abweisen zu lassen. Einer von ihnen öffnete eine nahe Tür, schaute hinein und zog Cherry hinter sich her. Das Zimmer war nur schwach beleuchtet. Als Cherrys Augen sich daran gewöhnt hatten, sah sie, daß sie sich in einem kleinen Zimmer befanden, dessen Wände mit rotem Samt ausgeschlagen waren. Aber sie hatte nicht viel Zeit, sich die Einrichtung anzusehen, weil die beiden Brüder mit Fragen auf sie einstürmten.

»Warum bist du vor uns davongelaufen?« Die Stimme klang vorwurfsvoll und verletzt. Der andere Bruder schwieg, beobachtete sie, aber ihm war nicht entgangen, daß der andere von »uns« gesprochen hatte.

Auch Cherry hatte diese kleine Nuance gehört. Ihre  Schultern fielen schlaff herab. »Du weißt genau, warum.«

Er seufzte. »Ja, kann schon sein. Aber es war trotzdem sehr gemein von dir.«

Cherrys Augen wurden hinter der Maske groß und rund. »Willst du damit sagen, daß es dir lieber wäre, ich würde weiter mit euch beiden schlafen?«

Der Amerikaner hob die Schultern. »Quaid und ich haben alles durchgesprochen, und wir stimmen darin überein, daß es niemandem etwas bringt, eifersüchtig zu sein.«

Der ältere Zwilling, ungewöhnlich schweigsam, trat vor. »Es ist so«, sagte er, »wir stehen uns so nahe, daß man dann auch eifersüchtig auf sich selbst sein müßte.«

»Das hört sich gut an«, sagte Cherry und verzog skeptisch das Gesicht. »Aber ihr habt um mich wie kleine Kinder gestritten, wenn ich das richtig in Erinnerung habe.«

»Wir haben das jetzt geklärt. Es gibt keine Rivalität mehr.« Seine Stimme klang dunkel und verführerisch. »Du kannst uns ja testen, wenn du willst.«

»Ich soll … wie denn?«

Quaids Antwort bestand darin, ihr Kinn in die Hand zu nehmen und seinen Mund auf ihren zu drücken. Er küßte sie tief und innig, und sie schloß instinktiv die Augen. Sie spürte, wie sich seine Lippen von ihrem Mund lösten, und dann war da ein anderes Lippenpaar, kühler, zärtlicher und genauso wirkungsvoll. Ihr Herz hämmerte wie wild, und sie öffnete die Augen und sah, wie Harper sie anlächelte.

»Liebling«, flüsterte er, »keiner von uns will dich aufgeben.«

»Oh.« Sie lehnte sich gegen die Tür und schüttelte hoffnungslos den Kopf. »Ihr beide verwirrt mich. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.«

»Dann denke nicht«, murmelte Quaid. »Fühle.« Er trat hinter sie, schob die Haare auf eine Seite und drückte seine Lippen auf ihre gebräunte Haut. Sie zerschmolz unter seinen Berührungen und schloß wieder die Augen.

Harper bewegte sich geräuschlos zu ihr, stand vor ihr und küßte sie auf den Mund, streichelte über ihre Wangen, über den Hals und dann über den Ausschnitt ihres Kleids. Quaid packte sie an den Hüften und drückte ihren Po gegen seine Erektion, während Harpers lange Finger unter dem Kleid nach ihren Brustwarzen forschten, die ihm hart und steif entgegensprangen.

Behutsam holte er sie aus dem Kleid heraus. Sie seufzte und drückte sich gegen Quaid, und er stöhnte auf, ruckte die Hüften vor und zurück und faßte von hinten um ihre Brüste. Er wog sie in seinen Handflächen, dann tastete er nach den Nippeln und neckte sie zwischen den Fingern. Cherry hielt die Luft an, als er die empfindlichen Spitzen drückte, und sie spürte, wie sie immer noch steifer und härter wurden.

Harper küßte sie auf Hals und Schulter. Sein Mund wurde immer gieriger, und Quaid, der das bemerkte, schob eine Brust in seinen Mund. Harper leckte über die Nippel, saugte soviel von der Brust in seinen Mund, wie er konnte, während Quaid die andere Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger drückte.

»Warte«, raunte Quaid heiser. Hände und Mund verließen ihre Brüste, als er sich umdrehte und die Tür abschloß. Dann begann er, ihr Kleid auszuziehen. Im nächsten Moment standen die beiden Männer andächtig  nebeneinander, als sie zusahen, wie der schwarze Stoff an ihr hinunterglitt, und während er sich zu ihren Füßen wie eine Lache ausbreitete, stand sie in nichts als einem schwarzen Slip da, ihren langen Handschuhen, den Schuhen und ihrer Maske. Die schwarzen Locken fielen ihr verführerisch über die Brüste. Sie schüttelte sich unwillkürlich, als ein kühler Luftzug ihre Haut streifte, und dann noch einmal, als Quaid mit beiden Händen ihre Pobacken durch die Seide des Slips packte.

Die Brüder trauten sich kaum, ihre Blicke von der Frau vor ihnen zu wenden, und sie zogen sich aus, ohne sie aus den Augen zu lassen. Cherry sah sie durch lustschwere Lider an. In dem schwach beleuchteten Zimmer sahen sie mit ihren identischen schlanken, gebräunten Körpern und den identischen, vibrierenden Erektionen wie erotische Statuen aus.

Quaid nahm sie bei der Hand und führte sie zu einem Diwan. Er setzte sich hin und zog sie auf seine Knie.

»Du bist die schönste Frau, die wir je gesehen haben. Wir versprechen, daß wir zärtlich und behutsam mit dir umgehen.« Er streichelte wieder ihre Brüste und fuhr mit den Daumen über die gereizten Nippel, während Harper sich vor sie auf den Boden kniete und sie mit weit aufgerissenen Augen betrachtete.

 

Vittorio seufzte zufrieden. Er war in das Beobachtungszimmer gegangen, um sich zu vergewissern, daß die Aufzeichnungsgeräte eingeschaltet waren und funktionierten, und der Anblick der Szene, die sich hinter dem Glas abspielte, das von der anderen Seite ein Spiegel war, löste sofort eine Reaktion bei ihm aus – seine Hose wurde ihm zu eng. Die englische Frau und ihre beiden  amerikanischen Begleiter waren schon weit fortgeschritten, und er wunderte sich über das einstudierte Ritual der Zwillinge, die völlig eifersuchtsfrei die Frau bedienten.

Er fuhr sich reibend über den Schoß. Ein würdiger Auftakt seiner diesjährigen Party, dachte er und leckte sich gierig über die Lippen.






Sechzehntes Kapitel

Cherry lag hingestreckt auf dem Diwan, und sie spürte, wie sich der Schweiß auf ihrer Haut abkühlte.

»Ich glaube, wir sollten lieber wieder zur Party gehen«, flüsterte sie, noch ganz ergriffen von dem berauschenden Fest der Sinne, das die Brüder ihr bereitet hatten.

»Warte noch eine Minute«, bat Quaid und küßte ihren Nacken.

Harper lächelte ihr versonnen zu. »Glaubst du uns jetzt, wenn wir sagen, daß wir nicht mehr eifersüchtig aufeinander sind?«

Sie erwiderte sein Lächeln. »Kann schon sein.« Sie bewegte sich auf dem Diwan ein wenig nach vorn, auf Harper zu, der langsam aus ihr zu gleiten drohte. »Ich muß jetzt wirklich zurück. Claire wird sich Sorgen machen.«

 

»Hast du Cherry irgendwo gesehen?«

Stuart sah sich um, als er Claire zur Tanzfläche führte, dann schüttelte er den Kopf. »Ich nehme an, sie wird eine Pause einlegen wollen.«

»Hört sich gut an«, sagte Claire lachend. »Ich bin auch schon erschöpft.«

Er legte die Hände um ihre Taille und küßte sie. »Nicht zu erschöpft, hoffe ich. Du hast doch nicht vergessen, daß dies unsere letzte gemeinsame Nacht ist?«

Sie erwiderte seinen Kuß und wühlte mit den Fingern in seinen Haaren. »Wie könnte ich das vergessen?« Sie schmiegte sich enger an ihn und schwelgte in der Hitze,  die durch sein Matadorkostüm strahlte. Sie selbst war vom Champagner schon ein bißchen beschwipst. »Du siehst unglaublich sexy aus in deinem Kostüm«, raunte sie ihm zu.

Er stieß einen Knurrlaut aus und biß in ihr Ohrläppchen. »Das könnte ich auch von dir sagen. Dieses Kleid macht mich unheimlich an.« Er nahm ihre Hand und drückte sie gegen seinen Schritt. Er war hart.

Sie zog die Hand weg, aber er fing sie wieder ein. »Komm«, sagte er und ging mit ihr zur Tür.

»Wohin gehen wir?«

»Das wirst du früh genug sehen.«

Er führte sie vom Ballsaal weg in einen Teil des Palazzo, in dem die Flure dunkler waren, und man sah auch nur wenige Partygäste, die sich in den Schatten bewegten. An einer Seite des Flurs hing ein dunkler Vorhang. Stuart schob einen Teil zur Seite und zog Cherry mit sich in den Alkoven dahinter.

»Was ist das?« fragte sie.

»Eine von Vittorios Überraschungen für seine Gäste.«

»Eine Kuschelecke?« Sie schlang von hinten die Arme um ihn. »Das ist aber sehr rücksichtsvoll von ihm.«

Er drehte sich grinsend zu ihr um. »Nicht genau, aber nah dran. Schau mal.« Er zog sie mit zur Wand, vor der sich ein Tritt befand, und darüber wieder ein Vorhang. Stuart half Claire auf den Tritt und zog den Vorhang beiseite. Sie mußte sich bücken, um durch das Guckloch schauen zu können, das sich dort befand.

Das Zimmer, in das sie schaute, war ein Schlafzimmer, ähnlich dem, das Stuart bewohnte, aber erheblich besser eingerichtet.

In der Mitte stand ein Bett mit vier Messingpfosten,  und an den Wänden hingen Bilder und Teppiche. Das Bett war leer, und Claire wollte sich gerade schon zurückziehen, als sich eine Tür öffnete und drei Leute hereinstürmten.

Es waren ein Mann und zwei Frauen, und alle offensichtlich ein wenig angeheitert; sie waren lustig und ausgelassen und lachten über jede Kleinigkeit. Kichernd lie ßen sie sich gegen die Tür fallen. Der Mann legte einen Arm um seine Begleiterinnen. Eine war ganz in Weiß gekleidet und hatte lange silberne Haare und eine schlanke Gestalt, während die andere eine dralle Rothaarige war, deren Brüste sich gegen den Ausschnitt drängten. Alle drei trugen Masken.

Der Mann küßte die Frauen nacheinander und rieb seinen Körper an ihnen. Die Frauen hielten dagegen, sie drückten ihn gegen die Tür und fingen an, ihn auszuziehen.

»Wissen sie, daß wir hier sind?« flüsterte Claire.

»Pst, sie können uns hören.« Sie spürte Stuarts heißen Atem an ihrem Ohr. »Die Frauen wissen vielleicht, daß jemand zuschauen kann, aber der Mann weiß es nicht.«

Claire wußte, daß sie sich abwenden sollte, aber irgendwie konnte sie sich von dem Bild nicht losreißen. Ein voyeuristischer Drang erfaßte sie. Der Mann war jetzt nackt bis auf seine Boxershorts. Er war weder groß noch muskulös. Die Rothaarige fuhr mit den Fingernägeln über seinen Brustkorb, dann griff sie in die Shorts, die sich über eine beträchtliche Beule spannten. Der Mann schüttelte sich und grinste, als die Frau den Schaft mit ihren Fingern umspannte.

Claire wurde auch geschüttelt, sie spürte, wie sich eine wohlige Wärme in ihr ausdehnte, während Stuart sie  langsam zu streicheln begann. Er ließ seine sanften Hände über den Samt ihres Rückens und ihrer Hüften gleiten.

Der Mann wollte nach der Silberhaarigen greifen, aber sie entwischte ihm lachend, wandte ihm den Rücken zu und schlängelte sich aus ihrem Kleid. Als sie sich aufrichtete und nur noch im weißen Unterkleid dort stand, schaute sie zum Guckloch und blinzelte Claire zu.

Claire war verlegen und gleichzeitig amüsiert, aber bald darauf wandelte sich ihr Gefühl zu etwas Heißerem. Die Frau fuhr mit einer Hand unter den dünnen Stoff und spielte mit einer Brustwarze, ohne daß ihr Blick den Kontakt mit Claires Auge am Guckloch abbrach.

Nach einer Weile wandte sie sich wieder dem Mann zu, dem es inzwischen gelungen war, die Brüste der Rothaarigen aus dem Kleid zu holen. Sie lagen schwer in seinen Händen, und er speichelte die Nippel mit seiner Zunge ein.

Claire spürte, wie ihr Geschlecht vor Erwartung zu pochen begann.

Immer mehr Feuchtigkeit sammelte sich dort, angeregt von Stuarts Händen, die jetzt über ihren Po strichen.

Die Frauen zogen den Mann von der Tür fort und führten ihn zum Bett. Sie drückten ihn sanft auf den Rücken, und mit einigen wenigen geschickten Bewegungen hatten sie ihm die Shorts ausgezogen. Der Schaft war überraschend klobig, die Eichel glänzte violett wie eine reife Pflaume. Er grinste, als die Frauen seine Arme ausbreiteten und die Gelenke an die Bettpfosten banden.

Dann setzten sich die Frauen rechts und links neben  ihn und berührten sich, zuerst wie zufällig, dann aber gewollt und sinnlich, über ihn hinweg. Die silberhaarige Frau stöhnte und fuhr mit einer Hand über ihren schlanken Körper, griff sich immer wieder an die Brüste und zwickte ihre Nippel. Sie hob das seidene Unterkleid, bis ihr Schoß entblößt war. Sie war rasiert, und ihr Geschlecht leuchtete pink und unschuldig.

Bei dem Anblick mußte Claire ein paarmal schlucken.

Die Rothaarige langte zu der anderen Frau, beugte sich hinunter und pflanzte kleine feuchte Küsse auf die Innenseite der Schenkel. Die Silberhaarige spreizte sich, um der anderen Frau leichteren Zugang zu verschaffen. Die Rothaarige leckte in den saftigen Falten, die sich ihr so verführerisch darboten, und Claire und der Mann auf dem Bett starrten gebannt auf die Szene. Die Silberhaarige schien Erbarmen mit dem stöhnenden, gierig schluckenden Mann zu empfinden und griff mit schlanken Fingern zu dem Schaft, der aufgeregt zuckte. Sie fuhr aufreizend langsam hoch und runter und genoß die ruckartigen Stöße, die der Mann vollführte, um sich tiefer in die Hand der Frau vergraben zu können.

Wie auf ein Stichwort ließ die rothaarige Frau von der silberhaarigen ab, und die zog auch die Hand vom Schaft des Mannes zurück, der einen lauten Seufzer der Frustration ausstieß. Die Frauen postierten sich neu: Die Silberhaarige rutschte hinauf zum Kopf des Mannes, die Rothaarige kuschelte sich an seinen Schoß. Ohne jede Vorwarnung riß Silberhaar dem Mann die Maske vom Gesicht.

Claire blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Sie erkannte Ewan Jones – aber nur für einen Augenblick, denn dann hatte sich Silberhaar über das Gesicht  geschoben, die Knie auf Schulterhöhe des Mannes. Langsam ließ sie sich nieder.

Claire stöhnte auf, als Stuarts Finger in sie hineinglitten. Sie war sehr erregt und ruckte auf seinen Fingern, die den heißen, pulsierenden Knopf ihres Kitzlers gefunden hatten.

Die Rothaarige hockte sich ebenfalls über Ewan Jones, sie wandte ihm den Rücken zu und spreizte sich über seinen Körper, dann ließ sie sich auch langsam nieder und verleibte sich den prächtigen Schaft ein. Die Frau begann einen langsamen Tanz, beugte sich vor und rieb sich über die schwingenden Brüste.

Stuart hörte nicht auf, über Claires Klitoris zu streichen. Sie schloß die Augen und spürte Stuarts Penis an ihren Schenkeln. Sie stand schon ein wenig gebückt da, und ihre Beine standen weit auseinander, deshalb wußte sie, was sie zu erwarten hatte – und sie hoffte, daß sie sich nicht irrte. Im nächsten Augenblick erhielt sie die Bestätigung. Mit einem gewaltigen Stoß drang Stuart in sie ein, und schon nach ein paar Minuten wurde sie von ihrem Orgasmus so gewaltig durchgeschüttelt, daß sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Sie öffnete gerade noch rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie Ewan sich mit einem Urschrei in der Rothaarigen ergoß, während die Silberhaarige sich zitternd über seinen Oberkörper warf, und in diesem Augenblick konnte sich auch Stuart nicht mehr zurückhalten und erlebte mit einem gedämpften Stöhnen seinen Höhepunkt.

 

Plötzlich versteiften beide, als der Vorhang zum Alkoven beiseite geschoben wurde.

»Oh, hier bist du, Stuart. Ich hoffe, ich störe nicht.« Vittorio betrat den Alkoven. Die blauen Augen hinter der Maske richteten sich auf Claires gerötetes Gesicht.

»Ich wollte Sie fragen, Signora Savage, wie Sie meine Party finden.«

Claire war einen Moment lang sprachlos. Stuart sah Vittorio düsteren Blickes an. Der ältere Mann trat näher und starrte auf Claires Brüste, die sie nicht rasch genug wieder hatte verstecken können, und leckte sich über die Lippen. Claire drückte sich fester an Stuart.

»Es ist sehr interessant«, murmelte sie.

»Finden Sie?« Er wandte sich lächelnd an Stuart. »Habe ich nicht gesagt, daß die Signora einen guten Geschmack hat? Ich wollte Sie beide fragen, ob Sie nicht Interesse haben, mich in meinem Privatbereich zu besuchen. Es sind nur einige wenige von uns da, aber da geht es vielleicht … eh, noch ein bißchen interessanter zu.«

Stuart hielt Claires Hand und drückte sie. »Ich glaube nicht«, sagte er. »Wir fühlen uns hier sehr wohl – allein.« Dem letzten Wort verlieh er eine besondere Betonung.

Vittorio zwang sich zu einem Lächeln. »Ich verstehe. Nun, wenn du deine Meinung noch änderst, Stuart, weißt du ja, wo ich zu finden bin.« Er wandte sich ab und verschwand auf der anderen Seite des Vorhangs.

Stuart fuhr mit dem Handrücken über Claires Gesicht. »Es tut mir leid«, sagte er.

Claire hob die Schultern. »Ist er immer so besitzergreifend? Ich meine, was dich angeht?«

Stuart lachte. »Ich glaube, in diesem Fall ging es nicht um mich. Du bist es, die er verzweifelt in sein Bettchen holen will.«

Claire sah ihn mit großen Augen an.

»Ich dachte, du hättest das gewußt«, sagte Stuart. Er sah so aus, als wollte er zu diesem Thema noch mehr sagen, aber dann schien er es sich anders überlegt zu haben. »Ich wünschte, du würdest morgen nicht abreisen.«

»Das wünschte ich auch.«

»Vielleicht sollte ich mit dir kommen.«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an.

»Nein, im Ernst. Ich bin schon zu lange nicht mehr in London gewesen.«

»Was ist mit Vittorio?«

»Oh, er würde eine Weile ohne mich zurechtkommen. Ich brauche einen Urlaub.«

Claire lächelte. Sie war nicht sicher, wie sie auf Stuarts Vorschlag reagieren sollte.

 

Sean drückte sich zurück in die Schatten, als Vittorio aus dem Alkoven trat und auf die gepolsterte Tür am Ende des Korridors zuging. Der Italiener drückte eine Nummer in die Sicherheitsvorrichtung im Türrahmen, wartete, bis sich die Tür lautlos öffnete, und verschwand dann, ohne noch einmal zurückzuschauen.

Hätte er das getan, wäre ihm aufgefallen, daß Sean sich nahe herangeschlichen hatte, um die Zahlenfolge sehen zu können, die er eingetippt hatte. Sean prägte sie sich ein und huschte wieder zum Vorhang zurück, der in den Alkoven führte.

Claire und MacIntosh redeten noch miteinander, aber er konnte nicht hören, was sie sprachen. Er empfand plötzlich so etwas wie ein Schuldgefühl, daß er in ihre Intimsphäre eingedrungen war, und er wollte sich gerade auch zurückziehen, als er mitten im Rückzug verharrte.

Verdammt, sie war immer noch seine Frau! Es reichte, daß er mit ansehen mußte, wie ein anderer Mann sie liebte, aber hatte er nicht ein Recht, genau herauszufinden, wer dieser Mann war? Und was er mit Claire plante?

 

»Komm mit mir auf mein Zimmer«, drängte Stuart. »Ich will nicht noch einmal von Vittorio gestört werden. Wer weiß, wer sich noch hier herumschleicht.«

Sie war sofort einverstanden, und kaum eine Minute später befanden sie sich im Dunkel seines mönchischen Schlafzimmers. Sie küßten sich, dann knipste Stuart die Nachttischlampe an. »Möchtest du etwas trinken?«

Claire sah den Eiskübel mit dem Champagner und nickte. Das war es genau, was sie brauchte. So sehr sie auch erregt gewesen war bei der Gucklochszene, so gemischt waren jetzt ihre Gefühle. Sie fühlte sich nicht wohl, jemanden zu beobachten, der davon nichts wußte. Sie betrat ja auch keine Wohnungen, ohne eingeladen zu sein. Sie zuckte zusammen, als der Champagnerkorken knallte.

»Ist irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte Stuart, während er zwei Gläser mit der schäumenden Flüssigkeit füllte.

»Nein.« Sie zögerte. »Es ist nur … ich bin solche Dinge nicht gewöhnt...«

Er reichte ihr ein Glas. »Das hoffe ich.« Grinsend fügte er hinzu: »Ich nehme an, daß ich mich sonst auch nicht so heftig für dich interessiert hätte.«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Wie meinst du das?«

»Ich weiß, daß du keine Jungfrau mehr bist, aber du hast dir trotzdem etwas Unschuldiges erhalten. Es bereitet mir Vergnügen, dich zu...« Er überlegte und suchte nach dem richtigen Wort.

Er lachte, aber es hörte sich nicht nach einem ungezwungenen Lachen an. »Habe ich das mit dir getan?« Claire nahm einen Schluck des kalten Champagners, ohne den Blick von seinem Gesicht zu wenden. Er erwiderte den Blick, aber ihr Schweigen machte ihn nervös. Schließlich lächelte sie. »Kann schon sein, aber ich habe es ja gewollt.« Sie stellte ihr Glas auf den Nachttisch.

Er fuhr mit einer Fingerspitze über ihre Ohrringe. »Du trägst nicht den Schmuck, den ich dir geschenkt habe.«

»Er paßt nicht zum Kleid.«

Er bedachte sie mit einem forschenden Blick, sagte aber nichts. Claire erkannte, daß sie trotz der intimen Stunden, die sie gemeinsam verbracht hatten, doch immer noch Fremde waren. Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, sagte er: »Du fühlst dich bei mir immer noch nicht wohl, nicht wahr?«

Sie schaute ihn an und wußte nicht, was sie sagen sollte.

In seinem Gesicht zuckte es. »Schon gut, du brauchst nicht zu antworten. Dein Schweigen ist Antwort genug.« Er setzte sich aufs Bett und zog sie mit sich hinunter. »Worte sind nie meine starke Seite gewesen. Ich bin in einer Familie aufgewachsen, in der niemand gezeigt hat, wie er sich gerade fühlte. Ich kann mich nicht erinnern, daß meine Mutter mir einmal gesagt hat, daß sie mich liebt. Oder daß sie mich mal in den Arm genommen hat.«

Claire wollte etwas sagen, aber er legte einen Finger über ihre Lippen.

»Ich weiß, wir kennen uns noch nicht sehr lange,  aber...« Seine Schokoladenaugen sahen sie intensiv an. »Manchmal scheinst du weit weg zu sein, als ob du gar nicht bei mir wärst.« Er schaute über sie hinweg. »Dann könnte ich dich beinahe hassen.«

Claire schwieg immer noch. Ihr fiel nichts ein, was sie sagen könnte. Er sah sie wieder an, und ihre Blicke trafen sich.

»Manchmal empfinde ich so stark für dich, daß es weh tut. So etwas ist mir noch nie passiert Ich weiß nicht, was ich sagen kann, was ich tun kann...«

Diesmal war sie es, die ihn mit einem Finger über die Lippen zum Schweigen brachte. »Zeige es mir einfach«, hauchte sie. »Zeige es mir auf die beste Weise, die du kennst.«

Er hatte gerade begonnen, unter leidenschaftlichen Küssen ihr Kleid auszuziehen, während sie ungeduldig seinen Gürtel geöffnet und in die Hose hineingegriffen hatte, um seinen prallen Schaft mit den Fingern zu umschließen, als das Telefon klingelte.

»Gar nicht drum kümmern«, murmelte er.

Aber das Telefon schrillte weiter.

Schließlich gab er auf. Er hörte zu, was der Anrufer zu sagen hatte, dann fragte er stirnrunzelnd: »Bist du sicher? Ist er noch da? Okay, ich komme sofort.« Er legte auf und wandte sich Claire zu. »Tut mir leid, aber ich muß gehen. Ich glaube nicht, daß es lange dauert.« Er beugte sich über ihre Brust, nahm einen Nippel in den Mund und saugte daran. Claire stöhnte auf. »Geh nicht weg«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.«

 

Claire rubbelte sich trocken. Zuerst, nachdem Stuart gegangen war, hatte sie geglaubt schlafen zu können, aber  sie war zu unruhig gewesen, deshalb hatte sie sich unter die Dusche gestellt, und jetzt war sie hellwach. Sie dachte über das nach, was er gesagt hatte. Er liebte sie. Warum löste sein Geständnis nicht Herzklopfen und Entzücken in ihr aus?

Sie setzte sich aufs Bett und schaute auf den Wecker. Drei Uhr. Wo, zum Teufel, war Stuart? Er war schon über eine Stunde weg. Sie schlang sich das Badetuch um, öffnete die Tür und schaute in den Korridor.

»Claire!« rief Sean aus und nahm sich die Maske ab. »Ich habe dich überall gesucht.« Aber daß er sie endlich gefunden hatte, schien ihn nicht besonders zu freuen, denn er hatte einen grimmigen Gesichtsausdruck.

»Was tust du hier?« fragte sie. »Wenn du Ärger anzetteln willst, kannst du...«

»Nein, nein. Jedenfalls nicht den Ärger, den du meinst. Zieh dir was an, ich muß dir etwas zeigen.«

Sie streckte sich, hob herausfordernd den Kopf. Sie hatte nicht vor, sich von ihm herumkommandieren zu lassen.

Er seufzte. »Bitte. Es ist wichtig.«

Sie sah ihn forschend an und fand in seinen smaragdgrünen Augen nur ehrliche Besorgnis. Sie kannte Sean.

»Okay.«

»Du mußt dich beeilen, wir haben nicht viel Zeit.« Claire ließ ihn im Korridor stehen, zwängte sich in das Mieder und dann in das lange Kleid. Sie warf einen Blick auf ihre Strümpfe, aber sie entschied sich dagegen. Ihre Beine waren noch feucht, und es würde viel zu lange dauern. Außerdem war sie neugierig, was Sean ihr zeigen wollte.

Vielleicht hatte er die Alkoven gesehen und die Gucklöcher und wollte sie nun damit schockieren. Nun, schockiert würde sie nicht sein. Sie war immer noch wütend auf ihn, daß es ihm gelungen war, sie erneut zu verführen. Ein Teil ihres Verstands sagte ihr, daß das ihre Schuld gewesen war, aber der größere Teil ihres Gehirns redete ihr ein, daß sie ihm nicht verzeihen konnte, eine so große Macht über sie zu haben.

Sie schaute sich im Spiegel an. Von ihrem Make-up war nichts mehr zu sehen, die feuchten Haare lagen glatt am Kopf an. Sie konnte nur hoffen, daß sie auf ihrem geheimnisvollen Gang niemanden traf.

Als sie die Tür öffnete, sprang Sean vom Boden auf, wo er die langen Beine ausgestreckt hatte.

»Endlich! Komm!« Er packte ihre Hand.

Sie riß sich los. »Ich habe gesagt, daß ich mitkommen will, aber nicht, daß du an mir herumzerren kannst.«

Er hob die Schultern und ging voran. Er führte sie zurück auf den Flur, wo sie mit Stuart im Alkoven gewesen war, und sie ging davon aus, daß ihre Vermutung richtig gewesen war – er wollte sie auf die Gucklöcher hinweisen. Aber zu ihrer Überraschung schritt er vorbei und ging weiter zu der gepolsterten Tür. In die Sicherheitsvorrichtung im Türrahmen tippte er eine Zahl ein.

»Was, zum Teufel, machst du da?« zischte sie. »Wir werden beide aus dem Palazzo fliegen.«

Nach einem Klicken öffnete sich die Tür. Er trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. Sie zögerte. Was immer Sean ihr auch zeigen wollte, es würde großen Ärger geben, dessen Folgen sie nicht kannte. Aber wenn er entdeckt wurde, würde es besser sein, wenn sie bei ihm war. Sie war zwar wütend auf ihn, aber sie wollte nicht, daß er sich noch ein blaues Auge holte.

Der Flur hinter der Tür lag im Dunkeln. Claire spürte den dicken Teppich unter ihren Schuhen, und sie sog den Duft ein, der in diesem Teil des Palazzo vorherrschte – wahrscheinlich Weihrauch, dachte sie. »Bitte, Sean«, flüsterte sie zitternd, »laß uns zurückgehen. Dies ist Vittorios Privatwohnung.«

Sie wurde gewahr, daß sie instinktiv seine Hand genommen hatte, und diesmal zog sie sie nicht zurück. Er führte sie den Flur entlang, öffnete dann rechts eine Tür. Die Dunkelheit wurde noch intensiver.

Sie hörte einen Lichtschalter klicken, und das ganze Zimmer wurde angestrahlt. Sie befanden sich in einem großen, schwülstig eingerichteten Schlafzimmer, das von einem Riesenbett dominiert wurde. Eine violette Seidendecke lag über dem Bett.

Sean drückte auf einen anderen Schalter. An den Wänden gingen mehrere Scheinwerfer an.

Claire riß den Mund weit auf.






Siebzehntes Kapitel

Sie starrte auf die geröteten Wangen, auf die gespreizten Gliedmaßen, die sich lüstern auf dem Samt ausbreiteten, und auf den Schmuck, der am Hals und an den Handgelenken funkelte. Ihr Blick fiel auf das Dreieck der Schamhaare und auf die feuchten Lippen, und schließlich blickte sie in die glühenden Augen des Gemäldes. Es waren ihre eigenen Augen.

»Ich verstehe nicht...«

Sean sagte nichts.

Claire ging zum nächsten Bild. Alle Wände waren mit ähnlichen Bildern behangen, ein Fest von verführerischen Mündern, Brüsten und gespreizten Beinen. Die meisten waren weit weniger geschmackvoll als ihr Porträt. Sie wandte den Blick ab von einem besonders derben Bild, das eine Frau mit vielen Ringen an allen Fingern zeigte, die ihre Körperöffnungen spreizte, während die silberblonden Haare wie ein zarter Vorhang das Gesicht einrahmte. Sie war eine der Frauen, die sie durchs Guckloch bei Ewan Jones gesehen hatte.

»Das ist die Frau, die ich aus dem Palazzo habe kommen sehen«, sagte Sean. »Ich habe erfahren, daß sie mit dem italienischen Verkehrsminister verheiratet ist.«

Claire schritt die Galerie weiter ab. Und blieb wie angewurzelt stehen.

»Oh, Himmel«, flüsterte sie.

Cherry schaute sie an. Ein unsicheres Lächeln spielte um die stark angemalten Lippen. Sie saß auf einer antiken Steintreppe, und sie hob die Arme, um ihre Haare  auf dem Kopf zusammenzufassen. Sie trug nur Strümpfe und eine durchsichtige Bluse, durch die man die Brüste mit den aufgerichteten Nippeln deutlich sehen konnte. Die Knie waren nach außen gebeugt, so daß man freien Blick auf das Ende der Strümpfe und den pinkfarbenen Mund ihres Geschlechts hatte.

Claire riß sich vom Anblick der Freundin los. »Das muß der Auftrag gewesen sein, von dem sie mir nichts sagen wollte«, murmelte sie mehr zu sich selbst. Sie griff hinter sich, bis sie das Bett fühlte, und ließ sich benommen fallen. Sie schlug die Hände vors Gesicht.

»Es tut mir leid«, sagte Sean leise.

»Wie konnte er mir dies antun? Er hat mir gesagt, das Bild sei nur für ihn.« Sie fühlte sich wie mit kochendem Wasser übergossen, so sehr brannte die Scham in ihr. Und ausgerechnet Sean war der Zeuge ihrer schlimmsten Schmach. Hatte er sie nicht schon genug erniedrigt?

Durch tränenverhangene Wimpern schaute sie zu ihm hoch. Sie sah keinen Triumph in seinen Augen, nur Enttäuschung und Unbehagen, die ihre eigenen Gefühle widerspiegelten.

»Bist du okay?« fragte er. »Es tut mir wirklich leid, daß ich es sein mußte, der dir das alles zeigt. Aber wenn ich es dir nur erzählt hätte, würdest du es mir nicht geglaubt haben.«

»Ganz bestimmt nicht«, schniefte sie. »Ich glaube, ich sollte dir danken.«

Er sagte nichts, legte nur eine Hand auf ihre Schulter und wärmte ihre kalte Haut.

»Was tun wir jetzt?« fragte sie und wies auf die Porträts von sich und Cherry. »Wir können sie nicht einfach dort hängen lassen.«

»Ich weiß.« Er sah entschlossen drein. »Wir müssen sie mitnehmen. Aber sie sind zu schwer, als daß wir sie allein von der Wand nehmen könnten. Weißt du, ob Harper und Quaid noch im Palazzo sind?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ich gehe sie suchen.« Er nahm ihre Hände und drückte sie. »Warte hier auf mich. Es ist weniger risikoreich, wenn einer allein durch die Flure schleicht, als wenn wir beide gingen. Wenn du hörst, daß jemand hereinkommt, mußt du dich verstecken.«

Sie nickte. »Aber bleib nicht lange, bitte.«

»Versprochen.«

Er huschte hinaus, und sie blieb allein auf dem Bett zurück.

Sie ließ sich rückwärts fallen und legte einen Arm über die Augen. Wie konnte Stuart ihr das antun? Sie hatte geglaubt, daß er etwas für sie empfände. Sie hatte ihm vertraut – körperlich mehr als je einem anderen Mann. Sie lachte verbittert auf und begann dann zu schluchzen. Er hatte ihr Vertrauen damit belohnt, daß er sie an Vittorio verkauft hatte, damit sich der geile Bock an ihr erregen konnte. Sie wischte sich mit dem Arm die Tränen weg, und dann fuhr sie entsetzt hoch.

Stuart lehnte an einem Bettpfosten und beobachtete sie. Sein Gesicht zeigte den gleichen vorsichtigen Ausdruck wie immer, wenn er mit Vittorio zusammen war. Sie wich vor ihm zurück und rutschte übers Bett, und sie fluchte über sich, daß sie ihn vor lauter Schluchzen nicht gehört hatte.

Er streckte einen Arm nach ihr aus. »Claire.«

»Bleib von mir.«

Er trat näher heran.

»Nein, es ist mir ernst. Wie konntest du das tun?« Sie wies auf die Gemäldegalerie im Zimmer. »Hast du die alle gevögelt, um sie dann von Pietro malen zu lassen? Damit Vittorio sich an ihnen aufgeilen kann? Du bist nicht besser als eine Hure, als ein Zuhälter, ein Monster, ein...«

»Rede ruhig weiter. Ich habe es nicht besser verdient.«

Seine Reaktion überraschte sie. Sie spürte, wie ihr Zorn ein wenig verrauchte.

»Du hast recht«, fuhr er fort. »Ich bin all das, was du gesagt hast. Aber ich muß dir sagen...«

»Hör auf! Ich will keine Lügen mehr hören!« Ihr Blick blieb an einem Porträt über dem Bett hängen. Es zeigte ein schwarzhaariges Mädchen mit nackten Brüsten und sinnlichen braunen Augen, aus denen Intelligenz strahlte. Die buschigen Augenbrauen … Claire ruckte den Kopf herum und starrte Stuart an.

»Meine Mutter«, bestätigte er. »Damals war sie jung, noch ein Schulmädchen.«

Claire sah ihn voller Entsetzen an. »Aber Vittorio ist doch nicht … ist nicht dein...«

»Mein Vater? Nein. Aber meine Mutter war seine Mätresse, als sie jung war. Er führte sie in dieses Leben ein, und sie war zu jung und hatte auch nicht die Kraft, um den Verlockungen widerstehen zu können. Glücklicherweise hat sie meinen Vater kennengelernt. Sie flohen nach Schottland, wo Vittorios Einfluß ihnen nicht schaden konnte. Er hat ihnen beiden die Flucht nie verziehen.« Er schaute traurig zum Bild. »Ich glaube, auf seine Weise war er in sie verliebt.«

Claire sah wieder zu dem Porträt. Man konnte sich leicht vorstellen, daß ein Mann dem Charme dieses klugen Mädchens erliegen konnte.

Stuart seufzte. »Jahre später, als ich die Universität in Florenz besuchte, bin ich ihm zufällig begegnet. Natürlich hatte ich keine Ahnung über seine Verbindung zu meiner Familie. Er erfuhr, wer ich war, und seine Rache bestand darin, mich zu verführen.« Er sah ihren skeptischen Ausdruck. »Bitte, versuche, mich zu verstehen. Ich war jung. Als ich schließlich gegen ihn rebellierte, fand er eine stärkere Kette, mit der er mich binden konnte. Er drohte, meiner Mutter von unserer Beziehung zu erzählen. Ich konnte nicht zulassen, daß er sie so verletzte. Solange sie lebt, bin ich bereit, alles zu tun, was er von mir verlangt. Das heißt – war ich bereit.«

»Wie meinst du das? Mich hast du doch trotzdem verraten.«

»Nein, das habe ich nicht. Jedenfalls nicht auf die Art, die er von mir verlangt hat. Er wollte dich in seinem Bett haben. Ich habe mich geweigert, ihm dabei zu helfen.«

»Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte sie kühl. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Das bezweifle ich.« Er trat wieder näher heran.

»Aber ich will nicht streiten. Kannst du nicht das sehen, was ganz offensichtlich ist, Claire? Ich liebe dich.«

Sie sah stirnrunzelnd zu ihm hoch.

»Es ist die Wahrheit. Ich habe versucht, es vor dir zu verheimlichen, aber das kann ich nicht mehr.« Er strich mit dem Daumen über ihren Arm. »Ich bereue, daß ich dich verletzt habe. Das wollte ich am allerwenigsten. Ich dachte, wenn ich Vittorio das Porträt besorge, läßt er uns in Ruhe. Ich werde ihn verlassen und einen Job in London finden. Ich werde es wiedergutmachen, das verspreche ich, Claire.« Er beugte sich zu ihr hinunter und küßte sie.

Sie schloß die Augen und spürte die vertrauten Empfindungen, die sie durchzuckten.

»Nein.« Sie schob ihn von sich. Ihr Körper verlangte zwar nach ihm, aber ihr Verstand rebellierte. »Das kannst du doch nicht ernst meinen. Glaubst du wirklich, für uns könnte es nach diesem hier noch eine Zukunft geben?«

»Warum denn nicht? Ist es nicht schön mit uns beiden?« Er nahm ihre Hand und drückte seine Lippen darauf. »Was willst du denn sonst tun? Nach Hause in dein leeres Bett gehen?«

»Sie hat noch andere Möglichkeiten.« Seans Stimme ließ beide Köpfe herumfahren. Er stand an der Tür, und hinter ihm standen Harper und Quaid, ihre Gesichter versteinert, als sie die Bilder an den Wänden sahen. Stuart ließ Claires Hand los und drehte sich zu Sean um.

»Wir sind wegen der Bilder gekommen«, sagte Sean. »Und wegen meiner Frau.«

Stuart lächelte. »Die Porträts können Sie haben. Aber was Claire angeht, wird sie wohl selbst entscheiden wollen.«

»Sie wird nicht bei einem doppelgesichtigen Bastard wie Ihnen bleiben wollen.«

»Ein doppelgesichtiger Bastard? Das ist ein starkes Stück, daß ausgerechnet Sie das sagen. Ich habe sie wenigstens nicht mit einer anderen Frau betrogen.«

Claire schaute hilflos von Stuart und Sean und wieder zurück. Seans schmale grüne Augen waren zwingend, aber es war Stuarts Blick, an dem sie hängenblieb. Stuart bemerkte ihr Zögern, und der Beginn eines Lächelns wölbte seine Lippen. Er langte wieder nach ihrer Hand.

Das war sein Fehler. Ihr ganzes Sein rebellierte gegen die Selbstgefälligkeit dieser Geste. Der Bann war gebrochen.

»Nein!« Sie sprang vom Bett auf, stürmte an Stuart vorbei, quer durchs Zimmer. Sie ignorierte Seans ausgestreckte Hand. »Ich will niemanden von euch! Ihr seid beide arrogant und selbstsüchtig. Ihr könnt nur an euch denken!«

Stuart lehnte an einem Bettpfosten und zündete sich eine Zigarette an. Die beiden Amerikaner hatten der Szene verlegen beigewohnt, jetzt gingen sie zu den Porträts von Cherry und Claire. Stuart schaute zu, wie sie Sean halfen, die Gemälde von der Wand zu holen und die Leinwand von den Rahmen zu trennen.

»Wir sollten schleunigst verschwinden«, murmelte Quaid, als er das Bild Cherrys zusammenrollte.

Sie bewegten sich alle zur Tür. Sean steckte das zusammengerollte Bild Claires unter sein Hemd. Claire warf noch einen Blick zurück.

»Geh nicht«, sagte Stuart. »Du weißt, daß du das bereuen wirst.«

Sean wollte zu ihm gehen, aber Claire legte eine Hand auf seinen Arm.

»Danke für den Rat«, sagte sie zu Stuart. »Aber ich habe auch einen für dich. Fange endlich dein eigenes Leben an.« Dann drehte sie sich um und folgte den anderen durch die Tür.

 

Cherry saß vor dem Ballsaal. Harper und Quaid nahmen sie an der Hand und hasteten mit ihr dem Ausgang entgegen.

»Wo seid ihr alle gewesen? Warum hat Sean euch mitgenommen? Was habt ihr getan? Hast du geweint, Claire? Was hast du da unter dem Arm, Quaid?«

»Wir werden dir später alles erzählen. Komm, wir müssen hier schnell raus.«

Zum Glück folgte ihnen niemand zum Kai, wo ein paar Wassertaxis auf Kundschaft warteten. Erst als die Lichter des Palazzo Giardino hinter der nächsten Biegung des Kanals verschwanden, entspannten sie sich alle und atmeten wieder befreiter.

»Werdet ihr mir jetzt endlich erzählen, was diese Heimlichtuerei soll?« drängte Cherry. Sie sah die Freundin an. »Claire?«

Claire schüttelte den Kopf und lehnte sich erschöpft auf ihrem Sitz zurück.

»Sean?«

Aber Sean starrte aufs Wasser, mit dem Rücken zu den anderen. Er reagierte nicht auf Cherrys Frage.

»Harper? Quaid? Zum Teufel, wieso sagt mir denn keiner, was hier abläuft?«






Achtzehntes Kapitel

Die Zwillinge bestanden darauf, daß Cherry sich von Claire und Sean verabschiedete und mit ihnen in ihre Suite ging. »Ich glaube, die beiden sollten ein bißchen Zeit für sich haben«, erklärte Harper später.

Cherry nickte, stampfte aber dann mit dem Fuß auf. »Werdet ihr mir jetzt erzählen, was eigentlich los war, oder muß ich erst richtig wütend werden? Was ist das denn hier?« Sie zog die Leinwand unter Quaids Arm weg. Die Brüder beobachteten sie, während sie das Bild auseinanderrollte.

»Oh!« Tiefe Röte stieg in ihre Wangen.

»Aber ist das nicht die Arbeit, die du gewöhnlich machst?«

»Das ist nicht dasselbe...« Sie brach ab und sah die Brüder nacheinander an. »Woher wißt ihr das?«

»Liebling, wir sind jung und ungebunden und lesen bestimmte Zeitschriften...«

»Ihr meint, ihr habt mich von Anfang an erkannt?«

»Nein, nicht direkt. Erst eine von Harpers Zeichnungen hat mich auf die Idee gebracht.«

»Es spielt auch keine Rolle«, sagte sein Bruder. »Wir waren auch nicht ganz offen zu dir.«

»Ihr meint, ihr seid gar keine Cowboys? Ihr habt gar keine Ranch?«

Die Männer sahen sich an.

»Doch«, gab Quaid schließlich zu. »Es ist nur, daß wir auf dem Land auch ein oder zwei Ölquellen haben.«

»Ein oder zwei...« Ihr Blick umfaßte die luxuriös eingerichtete Suite. Sie hätte es sich denken können. »Aber warum habt ihr mir das nicht gesagt?«

»Du hast keine Vorstellung, wie viele Frauen uns plötzlich lieben, wenn sie erfahren, daß wir reich sind.«

Sie seufzte und ließ das Bild auf den Boden fallen. »Das kann ich mir denken. So ähnlich geht es mir auch, wenn ich einem Mann erzähle, welchen Job ich habe.«

»Hast du uns deshalb nichts davon gesagt?«

Sie hob die Schultern. »Kann schon sein. Aber in letzter Zeit merke ich, daß ich nicht mehr sonderlich stolz bin auf das, was ich mache.«

Harper hob das Bild auf. »Du solltest dein Geld nicht mit etwas verdienen, worauf du nicht stolz bist«, sagte er. »Geld ist nicht alles.«

»Du hast leicht reden«, rief Cherry.

Harper besah sich das Bild kritisch. »Das hat ein guter Künstler gemalt, das muß man ihm lassen.« Er sah Cherry an. »Trotzdem...« Er nahm ein Feuerzeug aus der Tasche und hielt die Flamme an die Leinwand. Als sie zu brennen begann, warf er sie auf den leeren Feuerrost des Kamins.

Cherry spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Sie blinzelte, um die Tränen abzuwehren. »Es ist spät«, sagte sie. »Oder früh. Um die Mittagszeit geht mein Flugzeug. Ich muß zurück ins Hotel, um meine Sachen zu packen.«

Quaid schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Verdammt! Ich hab’s fast vergessen! Unser Flieger geht um zehn. Wir müssen auch packen.«

»Ihr reist auch ab?« fragte Cherry und versuchte, ihre Niedergeschlagenheit aus der Stimme zu halten. »Wohin reist ihr denn?«

»Nach Paris. Harper wollte sich immer schon die Galerien dort anschauen.«

»Also, ich gehe dann.« Sie bewegte sich zur Tür.

»Nein, geh bitte nicht.« Harper stellte sich ihr in den Weg. »Jedenfalls noch nicht.«

Er küßte sie scheu. Sie schloß die Augen, und als sich seine Lippen von ihren lösten, schaute sie fragend zu Quaid. Er beobachtete sie, aber sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was er dachte.

»Sollen wir sie jetzt fragen?« Harper war aufgeregt und nervös.

Quaid nickte. »Ja, warum nicht? Frage sie.«

 

Das dünne Licht der Morgendämmerung drang allmählich durch die Vorhänge. Claire hörte die Tauben auf dem Fenstersims gurren, und ein Potpourri von Kirchenglocken rief die Gläubigen zur frühen Messe. Sie setzte sich im Bett auf und starrte auf ihr zerknülltes Ballkleid. Überwältigt von Erschöpfung hatte sie sich einfach aufs Bett geworfen, als sie endlich ihr Hotelzimmer erreicht hatte, ohne sich auszuziehen und ohne zu wissen, ob Sean blieb oder nicht.

Sie schaute sich im Zimmer um und sah, daß er sich zum Bleiben entschieden hatte.

Er lag auf dem Sofa, die Füße über der einen Lehne, die Augen fest geschlossen. Seine Fliege hing vom Hals hinunter, und das Hemd war aus der Hose gerutscht. Im Schlaf sah er fast wie ein Engel aus, die langen dunkelblonden Wimpern ruhten erschöpft, und zwischen den Brauen hatte sich eine Querfalte gebildet. Nur die Bartstoppeln und der sich gelb verfärbende Fleck über dem Auge paßten nicht zum Bild der Unschuld. Eine  Locke seines Haars war ihm in die Stirn gerutscht, und Claire hätte sie ihm am liebsten zurückgeschoben.

Sie unterdrückte diesen Wunsch erbarmungslos. Zwischen ihr und Sean gab es nicht mehr die Chance einer Versöhnung, nachdem er die Tiefe ihrer körperlichen Schwärmerei mit Stuart erfahren hatte. Sie seufzte. Es war ebenso sehr ihr Fehler wie Stuarts gewesen. Sie war reif für die Verführung gewesen, und sie war willig in seine Hände gefallen. Selbst jetzt konnte sie es nicht bereuen, wenn sie an die Lust dachte, die er ihr beschert hatte. Das einzige, was sie bereute, war das verdammte Porträt. Es war zu konkret, zu offensichtlich, und es lieferte den Beweis ihrer Bereitschaft, sich ihm ganz zu unterwerfen.

Sie fuhr glättend über ihr Kleid, als es klopfte. Sie stand hastig auf und trippelte zur Tür.

Es war Cherry. Sie trug Jeans, einen Mohairpulli und ihre üblichen hohen Absätze. Bevor sie etwas sagen konnte, bedeutete ihr Claire, still zu sein.

»Sean schläft noch«, flüsterte sie, trat auf den Flur und zog die Tür hinter sich zu. »Ich will ihn nicht wecken.«

»Ist er noch bei dir? Habt ihr zwei...«

»Nein.« Claire brach die Frage der Freundin ab, dann sah sie, daß Cherry einen Koffer in der Hand hielt. »Hast du schon gepackt? Das Flugzeug geht erst am Mittag.«

»Ich weiß. Ich komme nicht mit nach London.«

Claire hob eine Augenbraue und lächelte. »Du hast also deine Probleme gelöst? Welcher ist es denn?«

Cherry errötete. »Beide.«

»Was?«

»Oh, ich weiß, es muß sich ein bißchen pervers anhören. Aber sie sagen, daß sie glücklich sind, wenn wir alle drei zusammenbleiben.«

»Und was ist mit dir? Willst du das auch?«

»Da fragst du noch? Es ist die Antwort auf die Gebete einer Frau! Ich bin wahnsinnig aufgeregt. Ich kann es nicht erwarten, mit ihnen Paris zu erleben.«

Claire mußte lachen. »Du bist unmöglich. Ganz egal, auf welchen Misthaufen du fällst, wenn du wieder hochkommst, duftest du nach Rosen.« Dann wurde sie ernst. »Was ist nach Paris? Gehst du mit ihnen in die Staaten?«

Cherry hob die Schultern. »Wer weiß? Ich will mich nicht festlegen. Wir warten ab, was geschieht.« Sie lächelte. »Ich muß gehen, sie warten unten auf mich.«

Claire küßte Cherry auf die Wange. »Viel Glück. Du rufst mich aber gelegentlich an, um mir zu sagen, wie es dir geht, ja?«

»Natürlich. Und auch dir viel Glück mit ihm da.« Sie wies auf die Tür.

Claire schaute der Freundin nach, bis sie im Aufzug verschwunden war, dann drehte sie sich seufzend um und ging wieder auf ihr Zimmer. Eifersucht war ein eigenwillig Ding. Sie hoffte, daß Quaid und Harper davon nicht erfaßt wurden. War Cherry mutig oder nur naiv? Sie schien ein unerschütterliches Vertrauen ins Leben zu haben. Sie selbst hätte nicht den Nerv, sich in eine solche Situation zu begeben. Es lag in ihrer Natur, die Dinge vorauszuplanen. Hörte sich das langweilig an?

Als sie auf dem Weg ins Bad war, stieß ihr Fuß gegen die Leinwand, die aus Seans Hemd gefallen war.

Sie hob sie auf, zögerte einen Moment und rollte sie dann auf dem Boden auseinander. Sie betrachtete das Bild kritisch. War es wirklich so schlimm? Eigentlich  schmeichelte es ihr. Pietro hatte ihre festen hohen Brüste gemalt, ihre schlanke Gestalt wiedergegeben und ihre Haut fast lebendig werden lassen. Der Ausdruck ihrer Augen verriet die Abenteuerlust der Frau, dachte Claire.

Kein Zweifel, die Frau auf dem Bild wollte etwas, und sie würde es bekommen. Aber war das die wirkliche Claire Savage?

In Vittorios Schlafzimmer hatte sie gesagt, daß sie weder Stuart noch Sean wollte. War das die Wahrheit? Stuart hatte sie fasziniert, aber er war schwach. Die Saat der Verachtung war gesät und würde aufgehen und alle anderen Gefühle für ihn überwuchern.

Und Sean? War der einzige Grund, daß sie ihn auch nicht haben wollte, der, daß sie befürchtete, sie könnte ihn nicht zurückgewinnen? Oder war es die Angst, ihn erneut zu verlieren, die sie daran hinderte, sich selbst zuzugeben, daß sie ihn noch liebte? Ihr Blick huschte hinüber zu ihm auf dem Sofa, und sie zuckte zusammen. Er hatte die Augen geöffnet und beobachtete sie.

»Ich dachte, du schläfst noch«, sagte sie.

»Ich habe dir schon ein paar Minuten zugeschaut, habe gesehen, wie du dich selbst betrachtet hast.« Er richtete sich auf und fuhr sich durch die Haare. »Was siehst du dort?«

»Nichts.« Sie schaute zu Boden und rollte das Bild wieder zusammen. Er nahm es ihr aus der Hand, bevor sie erkannte, was er vorhatte. Sie wollte es ihm wieder entreißen, aber er wich ihr aus und rollte das Bild auseinander.

»Soll ich dir sagen, was ich sehe?«

Claire kaute auf der Unterlippe und war gespannt, was er zu sagen hatte.

Er fuhr mit einem Finger über das gemalte Gesicht, über den schlanken Hals und die Kurven ihres Körpers. »Ich sehe die Frau, die ich deshalb geheiratet habe, als sie einundzwanzig war. Die Frau, von der ich glaubte, daß du sie werden könntest.«

Sie starrte ihn verständnislos an.

Er sah sie nicht an, sondern fuhr fort, streichelnd über das Bild zu fahren, bis sie beinahe eifersüchtig wurde. »Ich sehe eine Frau, die ihrer eigenen Sexualität und Schönheit sicher ist und die weiß, wie sie Lust geben und nehmen kann.« Jetzt schaute er sie an. »Ich sehe dich, Claire.«

Sie errötete. »Aber ich...«

Er brachte sie mit seinem Mund auf ihrem zum Schweigen. Sie saß da und war nicht in der Lage, sich zu bewegen, als eine schimmernde Lust sich in sie hineinschlich. Ohne bewußt zu wissen, was sie tat, hob sie die Hände zu seinen Schultern. Sie wußte nicht, ob sie ihn wegdrücken oder an sich ziehen wollte.

»Claire«, murmelte er. Er wollte mehr sagen, aber diesmal war sie es, die ihn mit einem Kuß zum Schweigen brachte. Er stöhnte auf und zog sie auf seinen Schoß. Sie fühlte, wie seine Hände den Reißverschluß des Kleids aufzogen, und half ihm beim Ausziehen. Er sah bewundernd auf ihr Mieder, sah die Halbkugeln ihrer Brüste über den Körbchen und küßte sie.

Sie zog das Band seiner Fliege unter dem Hemdkragen hervor und warf sie auf den Boden. Sie öffnete die Hemdknöpfe und strich über seinen gebräunten Brustkorb, ehe sie seine Hose öffnete und die Erektion entblößte. Sie griff mit beiden Händen danach.

Er schob ihre Schenkel auseinander, so daß sie gespreizt über ihm hockte, und als er mit der Eichel zwischen ihre Labien drang, geschah es so schnell, daß sie die Luft anhielt.

»Ich habe das Gefühl, wieder zu Hause zu sein, Claire«, raunte er. »Laß mich rein.«

Sie ließ sich langsam auf ihm nieder. Er stieß von unten zu, und sie befreite ihre Brüste aus den Körbchen und schob einen Nippel in seinen keuchenden Mund. Er saugte wie besessen daran, während sie sich langsam auf ihm hob und senkte und spürte, wie die Hitze in ihr mit jeder Bewegung zunahm. Bevor es ihr bewußt wurde, ritt sie ihn schamlos, sie hatte alle Hemmungen abgelegt, der Schweiß legte sich wie ein glänzender Film über ihre Haut, und sie spürte, wie sie dem Orgasmus entgegenritt.

Plötzlich warf er sie herum. Sie lag auf dem Teppich, und er lag auf ihr. Zuerst war sie verärgert gewesen, denn ihr Orgasmus war nur einen Wimpernschlag entfernt gewesen, aber als er dann mit starken, wilden, ungezügelten Stößen begann, vergaß sie alles, die Verärgerung, den Teppich unter ihr, die Erniedrigung durch Stuart – und sogar die Tatsache, daß der Mann auf ihr und in ihr Sean war. Sie vergaß alles, nur nicht ihre eigene Lust.

Die Stöße waren wuchtig und gewaltig, und sie rutschte bei jedem Eindringen eine Handbreit weiter über den Teppich. Sie öffnete sich weiter und streckte ein Bein gegen das Bett. Sie trieb ihre Fingernägel tief in seine Haut auf dem Rücken, und dann spürte sie, wie sie in einem Wirbel der Gefühle versank, und dieser Wirbel schien sie anzusaugen, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er sie wieder ausspuckte, und schluchzend und hechelnd kostete sie ihren Orgasmus aus.

Sean bewegte sich noch in ihr, er hatte die Zähne aufeinander gebissen in dem Bemühen, seine eigene Befriedigung so lange wie möglich zurückzuhalten. Dann – und es war unglaublich – fühlte sie die Lust, die sie schon auf dem Höhepunkt gewähnt hatte, noch einmal anschwellen. Sie schlug über ihr ein zweites Mal zusammen, und diesmal war Sean dabei. Sie hörte, wie er ihren Namen schrie, und es hörte sich so an, als wäre er weit weg.

Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie wieder die Augen aufschlug. Sean war auf ihr zusammengebrochen. Sie streichelte ihm über die Haare.

»Können wir es noch einmal versuchen? Kannst du mir verzeihen?« murmelte er, ohne sie anzusehen.

Sie fühlte, wie sich die Tränen sammelten und wie sich ihre Kehle zuschnürte. Sie sollte ihn um Verzeihung bitten, auch dafür, daß sie von ihrer Arbeit besessen gewesen war. Und dafür, daß sie nicht bereit gewesen war, mehr von sich zu geben, im Bett und außerhalb.

Er interpretierte ihr Schweigen falsch und hob den Kopf, um sie anzuschauen. »Ich liebe dich, weißt du. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Nicht einen Tag.«

Ihr wurde bewußt, daß sie ihm glaubte. Langsam nickte sie. »Ich liebe dich auch.«

»Claire!« Als sie ihn küßte, spürte sie Salz auf seinen Lippen. Ob vom Schweiß oder von Tränen, konnte sie nicht sagen.
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1 Spritzer – Weißwein mit Mineralwasser (Anm. d. Übers.)






 

 

 

 

 

 

Taschenbuchausgabe 04/2008 
Copyright © 1997 Jan Smith

Copyright © 1997 by Jan Smith

Copyright derdeutschsprachigenAusgabe1999by 
Ve rlagsgruppe Lübbe Gmb H & Co. KG, Bergisch Gladbach 
Ums chlagillustration: © Photographer’s Choice/Ge ttyIma ges    
www.heyne.de

eISBN : 978-3-641-02955-5

www.randomhouse.de


OEBPS/cover.jpg
JAN SMITH

PALAST DER SUNDE

ROMAN





OEBPS/page-template.xpgt
 

 
	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	    		 
	   		 
	    		 
		
	



 
	 






cover.jpeg





OEBPS/smit_9783641029555_oeb_002_r1.gif
Erotik

Biicher voll hemmungsloser Leidenschaft,
frivoler Fantasien und prickelnder Erotik

Eine Auswah.

Maria Isabel Pita Portia Da Costa
Dic Gesdbice der M. Haus der Siinde
978-3-453-8n010 9783453580336
Jasmin Leheta & Philoméne Santiére
Aveleen Avide Venusmmuscheln
Seidene Kiisse 978-3-453-81080-8

0783453545104

Frank Baldwin
Gefeselt
783453873306

Susan Lyons
Haut wie Samt
78 3a53545151)

Emma Holly
Hinde aus Samt
783453873643

HEYNE(

783453545175






